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  Auf dem großen Strom


  


  Robinson ruderte das Korakel allein. Er war ein großer, narbenbedeckter Mann in der Blüte seiner Jahre, einsneunzig groß, fünfundachtzig Kilo schwer und mit Muskeln ausgestattet, die ein Paddel stundenlang, ohne zu ermüden, ins Wasser tauchen konnten. Sein nackter Oberkörper war von einem dünnen Schweißfilm bedeckt, und seine Haut hatte – nachdem sie tagelang der Sonnenstrahlung ausgesetzt gewesen war – einen bronzenen Farbton angenommen. Der mächtige Strom, auf dem er sich befand, war ihm fremd und dennoch vertraut. Das gleiche galt für die riesengroße, purpurrote Sonne am Himmel – und die drei grünschimmernden Monde.


  Robinson war mit einem ledernen Lendenschurz bekleidet. Eine Ausrüstung besaß er nicht. Er erinnerte sich vage, daß er vorher einen Anzug aus einem enganliegenden Plastikmaterial getragen hatte. Aber das war Vergangenheit. Die Schwärze des Vakuums war einer vegetationstrotzenden Umgebung gewichen, in der es warm und angenehm war. Er schüttelte sich, als er an die schwarze Leere dachte und Männer wie kleine Silberfische durch das Nichts fallen sah.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit dem rechten Ufer zu. Seltsame, farbenprächtige Bäume und Gewächse zogen an ihm vorbei. Kletterpflanzen mit hellroten Blüten beherrschten das Bild. Libellen von Handtellergröße schwirrten wie kleine Helikopter über den Wasserpflanzen dahin, die den Ufergürtel hinaufwuchsen. Direkt vor seinem den Strom durchpflügenden Korakel sprang ein jadefarbener Fisch aus dem quirlenden Wasser, machte einen Salto und tauchte wieder unter. Eine Kette schlanker, kreischender Vögel mit Flachschnäbeln überquerte den Fluß von rechts nach links.


  Robinson hielt den Blick nach vorn gerichtet. Der Strom war blau und klar. Wie tief er war, blieb Robinson verborgen, aber der Größe der walähnlichen, blauschwarzen Giganten nach zu urteilen, die gelegentlich mit peitschendem Schwanz den Wellenspiegel durchbrachen, konnte er nicht seicht sein. Das linke Ufer war achthundert Meter von Robinson entfernt. Was die Vegetation anbelangte, sah es dort nicht anders aus als auf der rechten Seite. Anfangs hatte Robinson sich gefragt, ob es einen besonderen Grund dafür gab, daß er sich rechts hielt. Möglicherweise lag es daran, daß jeder Mensch, der sich an einer Begrenzung entlangbewegte, einem Instinkt folgte, der ihn auf die rechte Seite zwang.


  Wie lange er sich schon auf dem großen Strom befand, wußte Robinson nicht. Die Zeit schien stillzustehen, denn die rote Sonne ging niemals unter – und die drei Monde schienen bei Tag. Der Himmel war türkisblau und sternenlos. Es gab keinerlei Anzeichen von Zivilisation.


  


  »Delta – Tango – Echo«, sagte Farrar. Robinson drehte sich nach ihm um. Die Energieströme, die seine Taster knistern ließen, beunruhigten ihn. Farrar schien sie nicht wahrzunehmen, denn er hielt mit seinen lächerlich großen Händen das Mikrofon umklammert und wiederholte mit blutstauender Monotonie immer die gleichen Worte. Sikorsky schien größere Schwierigkeiten mit den Geräten zu haben, als er zuzugeben bereit war. Seine kleine, blasse Zunge leckte aufgeregt über seine Lippen. Er hatte den Helm nach hinten geklappt, weil sein Anzug nicht richtig funktionierte. Robinson kniff die Augen zusammen und las die Skalen ab. Wenn es ihnen nicht gelang …


  


  Das Wetter war angenehm und die Luft kühl, aber warm genug, ihn nicht frösteln zu lassen. Robinson tauchte das Paddel in die Gischt. Das Korakel jagte mit der Geschwindigkeit eines Pfeils voran. Der große Strom trug es dahin wie eine Nußschale, die sich auf dem Weg in den Mahlstrom befand. Die Strömung war stark, und die Geräusche, die das große Wasser erzeugte, glichen dem ständigen Summen eines Wespenschwarmes. Robinson fühlte sich frei und glücklich, entspannter als je zuvor in seinem Leben. Er verspürte weder Hunger noch Durst, und die Kraft seiner Muskeln schien nie zu erlahmen.


  Irgendwo steuerte er das Korakel an Land, ließ es durch die seerosenähnlichen Ufergewächse treiben und glitt nach rechts über die Bordwand. Das Wasser war warm. Er packte die Bugspitze und zog das Korakel ans Ufer. Seine nackten Füße berührten abgerundetes Kieselgestein. Das Gras war lang, dicht und grün. Robinson stieß einen zufriedenen Seufzer aus und setzte sich hin. Sein Blick wanderte über den großen Strom, während das Rauschen in seinen Ohren leise Echos hervorrief. Es war sonderbar, daß er bis jetzt auf keinen anderen gestoßen war. Die Welt war zu groß, als daß sie unbewohnt sein konnte. Er fragte sich, weshalb er überhaupt an Land gegangen war. Um seine Kräfte zu regenerieren? Kaum. Er fühlte sich so stark und ausdauernd wie zuvor – und das war verwunderlich. Es paßte irgendwie nicht. Sein Unterbewußtsein sagte ihm, daß es nur natürlich sei, daß Menschen hin und wieder Ruhepausen machten, um zu neuen Kräften zu kommen.


  Er legte sich auf den Rücken und starrte den Himmel an. Die Libellen kümmerten sich nicht um ihn. Eine mit durchsichtigen Schwingen versehene Eidechse bewegte sich tolpatschig an ihm vorbei, fuhr die gespaltene Zunge aus, musterte ihn.


  Robinson seufzte erneut, starrte auf das Wasser und kehrte schließlich zu seinem Korakel zurück. Er mußte weiter, weiter. Der große Strom lockte, zog ihn unerbittlich an.


  


  … sich aus dem Griff des Methanriesen zu befreien, sah es übel für sie aus. Die Hitze nahm ständig zu. Robinson sah die Schweißperlen auf Farrars Stirn, sah, wie er sich mit einer verzweifelten Geste über das Mikrofon beugte und unbeherrscht zu schreien anfing. Sikorskys Lippen bewegten sich, ohne daß er etwas zu hören bekam, und der Druck auf den Ohren ließ ihn unentwegt schlucken. Die anderen waren zu weit weg, als daß sie hätten eingreifen können. Robinson wußte das; er machte sich nichts vor. Der erste, den es treffen würde, würde Sikorsky sein, der inzwischen alle Pflichten hatte fahren lassen und mit der Fahrigkeit eines Menschen, den die Panik völlig ergriffen hatte, an den Verschlüssen seines Helms hantierte …


  


  Es war seltsam, daß er weder Hunger noch Durst verspürte. Menschen mußten von Zeit zu Zeit essen und trinken. Robinson war sicher, noch vor einiger Zeit eine Mahlzeit zu sich genommen zu haben. Er erinnerte sich an eine silberne Tube. Ihre Aufschrift hatte er vergessen. Er hatte einen kleinen Plastikdeckel abgeschraubt, die Öffnung an den Mund geführt und auf das Tubenende gedrückt. Brathähnchen, das war es. In nahezu flüssiger Form. Er erinnerte sich an einen schlanken Mann mit buschigen Augenbrauen, der vor einer zirpenden Anlage saß und mit zitternden Fingern Tastaturen bediente.


  Verrückt.


  Was sollte diese Impression? Das Leben auf dem großen Strom war herrlich. Es war warm und sonnig, der Tag hatte kein Ende und keinen Anfang.


  Robinson schwang das Paddel, leckte das von der aufgepeitschten Gischt aufgewirbelte Salz von den Lippen und sah geradeaus. Der große Strom dehnte sich vor ihm wie ein blaues, an den Horizont heranreichendes Band. Ein Gefühl der Macht durchströmte seine Glieder. Vorwärts, vorwärts riefen seine Sinne. Du bist dem Ziel schon nahe, bald hast du es erreicht!


  Nur … Robinson hielt mitten in der Bewegung inne. Das Rauschen des Wassers schwoll in seinen Ohren zu einem brausenden Orkan an. Was war sein Ziel?


  Die Unterbrechung hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Robinson verlagerte das Gewicht seines Körpers, ehe sich das Korakel zu weit nach links neigte und Wasser fing. Vor ihm ragte eine Insel aus dem Strom. Er blinzelte. Ohne nachzudenken steuerte er das Korakel nach Lee. Die Insel unterschied sich, was ihren Bewuchs anging, weder vom rechten noch vom linken Ufer, und es dauerte eine ganze Weile, ehe Robinson von der Neugier gepackt wurde und auf sie zuhielt.


  Der Strom schien in der näheren Umgebung des Eilands seichter zu sein als anderswo, denn er hatte nicht die geringsten Schwierigkeiten, an der sich sanft erhebenden Felsenküste anzulegen.


  Robinson sprang ins Wasser, packte die Bordwand des Korakels mit beiden Händen und zog es an Land. Ein lederbeschwingter, häßlicher Vogel ohne Gefieder und mit dem Aussehen eines Pteranodons flog krächzend auf, segelte über das Dickicht hinweg und verschwand zwischen den Baumwipfeln.


  Robinson sicherte das Boot und sah sich um. Die Insel mochte etwa hundert Meter breit sein; ihre Länge war nicht abzuschätzen. Die Vegetation war ihm ebenso fremd wie alles andere, das er bisher gesehen hatte. Dennoch war sie schön. Die Grashalme, über die er schritt, wucherten einen halben Meter hoch. Der Boden war weich, und dort, wo der Grasteppich dünner war, moosbewachsen.


  Der Dschungel dämpfte das Rauschen des Wassers ein wenig, aber nicht allzuviel.


  


  Irgend etwas hatte das Raumschiff aufgeschlitzt wie eine Konservendose. Robinson sah, wie das Vakuum Farrar ergriff und hinausschleuderte. Sein Plasthelm krachte gegen die gezackte, klaffende Umrandung des Lecks und barst in tausend Stücke, die langsam, wie im Zeitlupentempo, auseinandertrieben. Lichter blinkten. Farrars Schrei endete in einem würgenden Röcheln. Robinson fühlte sich hochgehoben, aus dem Sitz gerissen, sah in einem entsetzlichen, viel zu langen Augenblick die hervorquellenden Augen Sikorskys, und dann zog ihn die Dunstwolke mit der Schnelligkeit eines Wirbelsturms entweichenden Sauerstoffs in die Leere hinaus.


  


  Er fiel


  und fiel


  und fiel.


  Und schrie.


  


  Die Insel war – wie auch die beiden Ufer des großen Stroms – unbewohnt, wenn man die überdimensionalen Insekten und ein paar träge in der Sonne liegende Reptilien außer acht ließ. Dennoch fühlte Robinson sich, nachdem er sie umrundet und seinen Streifzug durch den Dschungel beendet hatte, zufrieden und – irgendwie gesättigt. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand er an ihrer äußersten, flußabwärts weisenden Spitze und ließ den Blick seiner Augen über die wogenden Wellen schweifen. Rechts von ihm durchbrach eine Herde rötlich glitzernder Fische den Wasserspiegel, legte mehrere hundert Meter durch die Luft zurück und tauchte dann, die spitzen Schnauzen gesenkt, wieder unter.


  Bis zum Horizont war der große Strom leer. Diese Insel war die einzige, die Robinson bisher gefunden und mit dem Stolz des Entdeckers erforscht hatte. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, daß ihre Existenz ihm etwas zu sagen versuchte, ihm einen Wink geben wollte. Er fühlte sich heimisch auf der Insel, obwohl sie ihm auf den ersten Blick ebensowenig zu bieten schien wie die Uferstreifen. Es war komisch, absolut unverständlich.


  Robinson warf einen Blick auf die rote Sonne, winkte ihr zu und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Er fühlte sich plötzlich unsäglich froh, als stünde ihm eine Begegnung bevor, die sein bisheriges Dasein radikal ändern und seine Existenz in völlig neuem Licht erscheinen lassen würde. Es war ein unbestimmtes Gefühl, aber er konnte sich ihm nicht entziehen. Er mußte weiter, das wußte er jetzt; die Insel hatte die Aufgabe, ihn von seinem Weg abzubringen, ihn aufzuhalten. Sie symbolisierte die letzte Möglichkeit des Anhaltens und Umkehrens. Wenn er sie verließ und weiterruderte, würde es keine andere mehr geben.


  Das Korakel lag noch immer zwischen den wuchernden Bodenpflanzen des Inselgestades, und als Robinson es sah, atmete er unbewußt auf. Es war natürlich Unsinn, aber … während der letzten Meter seines schnellen Laufs hatte er plötzlich den Eindruck gehabt, es könne nicht mehr dort sein. Als er es ins Wasser zog und Anstalten machte, sich über den Rand hinweg an Bord zu schwingen, wurde der Tag zur Nacht.


  Robinson fiel zurück. Ein mörderischer Schmerz lähmte seine Glieder und ließ ihn in die Unendlichkeit sinken.


  


  »… buchstäblich in letzter Sekunde …«


  »… hätte niemals geglaubt …«


  »… unglaublich zäher Bursche …«


  »… alles, was wir können …«


  


  Stimmen durch eine Wand aus Watte. Gemurmel, das im Geheul des Sturms kaum zu verstehen war. Die Worte: chiffriert, kodiert, verschlüsselt. Huschende, weiße Flecken. Der Schmerz war unfühlbar geworden, aber es nur ein Wall aus Betäubungsmitteln, der ihn von den Nervenzentren abhielt. Das Klicken von Metall gegen Glas. Frauenstimmen, Engelsmusik.


  


  »Kriegen wir ihn durch?«


  »Sicher.«


  »Aber …«


  »Er kann immer noch … ein Raumschiff fliegen. Unsere Kybernetiker sind weit genug, um sein Gehirn mit den Steuerungsmechanismen eines Fernraumers zu verbinden. Wir tun das nicht zum erstenmal. Männer wie er kommen vom Raum nicht los. Er wird weitermachen.«


  


  Menschen auf dem Prüfstand. Nadeln pumpten Flüssigkeiten in seine Venen. Ein plötzlicher Adrenalinstoß machte ihn hellwach. Die schwarze Leere kehrte zurück, umklammerte ihn. Robinson wollte schreien, aber seine Stimmbänder funktionierten nicht. Farrar … Sikorsky …


  Er besaß mindestens noch ein Auge, denn als er alleine war und sich umsah, erschien die Realität ihm, als betrachte er sie durch einen Zerrspiegel. Er war von einem Dutzend monoton summender Apparate umgeben, die unzählige dünne, ihn am Leben erhaltende Schläuche in seinen Leib gesenkt hatten. Man gab sich alle Mühe. Für unsere Jungs ist nichts zu schade. Ihre Ausbildung hat den Steuerzahler eine Menge Geld gekostet.


  Robinson dachte eine Sekunde lang an die kilometerlangen, nur aus Gestängen, Ladebunkern und einer Steuerkanzel bestehenden Fernraumer, die zwischen den Randwelten den Kontakt aufrechterhielten, und glaubte sich erbrechen zu müssen. »Männer wie er kommen vom Raum nicht los. Er wird weitermachen. Er kann immer noch ein Raumschiff fliegen.«


  Robinson konnte nichts mehr erschrecken. Bei Katastrophen wie jener, die er erlebt hatte, gab es in der Regel keine Überlebenden. Jedenfalls keine solchen, für die sich das Leben noch lohnte. Er sah an sich herab und stellte trotz der verzerrten Sicht, die das verbliebene Auge ihm bot, fest, daß sein Körper kurz unter dem Herzen endete.


  Ein Gurgeln drang über seine Lippen. Mit aller Anstrengung, zu der er fähig war, streckte er den rechten Arm aus und näherte ihn – ohne den Kopf zur Seite zu drehen – den Schläuchen, die sich aus den Maschinen schlängelten und irgendwo unter dem Laken endeten. Er erreichte sie nicht. Als er den Hopf wandte, liefen salzige Schweißtropfen von der Stirn herab in sein rechtes Auge.


  Die Tatsache, daß sich sein rechter Arm nicht dort befand, wo er sich hätte befinden müssen, schockierte Robinson. Zum erstenmal schüttelte ihn eine wilde Angst. Er wagte nicht, den anderen auszuprobieren, aus Furcht, ihm könnte eine ähnliche Offenbarung nicht erspart bleiben. Er hätte es nie für möglich gehalten, welche Kraftanstrengung es bedeutete, ohne Hilfe von Armen und Beinen den Kopf und den Oberkörper zu heben.


  Aber er gab nicht auf.


  Er kämpfte einen stummen, verbissenen Kampf und mußte das Auge wegen der allzu großen Schweißabsonderung der Stirn schließen.


  Dennoch gelang es ihm, ein halbes Dutzend der ihn mit Nährlösungen versorgenden Plastikschläuche mit den Zähnen zu packen und herauszureißen.


  


  Robinson ruderte das Korakel allein. Er war ein großer, narbenbedeckter Mann in der Blüte seiner Jahre, einsneunzig groß, fünfundachtzig Kilo schwer und mit Muskeln ausgestattet, die ein Paddel stundenlang ohne zu ermüden ins Wasser tauchen konnten. Er erinnerte sich an eine kleine Insel, die er vor kurzem verlassen hatte und die in ihm den Eindruck hervorgerufen hatte, er könne sich auf ihr heimisch fühlen.


  Aber der große Strom lockte ihn, zog ihn an mit magnetischer Kraft. Das Rauschen der Wassermassen nahm jetzt von Minute zu Minute an Intensität zu, und Robinson wußte plötzlich, daß er seinem Ziel näher kam: dem Großen Wasserfall, der das kleine Korakel packen, über die Gischt hinausschleudern und ihn dort absetzen würde, wo er endlich seinen Frieden fand.
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  Beschreibung des tragischen Schicksals eines verhinderten Stammvaters


  


  Als die triefäugigen, hohlwangigen und zahnlosen Burschen, die große Pappschilder mit Parolen wie


  


  DIE BANKEN KRANKEN


  WIR FORDERN DIE TODESSTRAFE FÜR TIERQUÄLER


  ICH BIN KLEIN, MEIN HERZ IST REIN


  SUCHE DOPPELZIMMER


  BIBEL-LESER WISSEN MEHR


  und


  KEINE MACHT FÜR NIEMAND


  


  durch die Straßen trugen, immer zahlreicher und das Fernsehprogramm immer schlechter wurde, wußte der nicht unvermögende, gottesfürchtig erzogene und geniale Privatstatistiker Roderich von Greifenklau, daß das Ende der Welt mit Riesenschritten näherrückte. Sogar im Supermarkt an der Ecke mehrten sich mit jedem Tag die Anzeichen weltpolitischer Konfusion: Die Illustrierte Klempnerzeitung und das Macker-Magazin stellten das Erscheinen ein, die Zahnpastapreise kletterten ins Astronomische, die Brauereien produzierten keine Pfandflaschen mehr, und die Wundertüten enthielten statt hochglanzkolorierter Fußballbilder nur noch angetrocknetes Popcorn und Grußkarten mit Texten wie »Wir laden Sie zum Schweineessen ein. Kommen Sie, da sind Sie unter Ihresgleichen.«


  Frustriert über den rapiden Abstieg, den die Welt zusehends nahm, klaubte Herr von Greifenklau seine diversen Aktienpakete zusammen, verscherbelte sie an eine Großbank, kündigte seine Sparbücher und beauftragte ein neufundländisches Spezialunternehmen mit dem Bau eines atombombensicheren Bunkers.


  »Mag auch das Erdenrund zugrunde gehen«, sagte Herr von Greifenklau am Frühstückstisch zu sich selbst, »aber ohne mich! Ich, Roderich von Greifenklau, bin anders als andere Menschen! Und wenn irgendwann der Tag kommt, an dem auf diesem Planeten ein neues und besseres Menschengeschlecht heranwächst, werde ich derjenige sein, der es begründet. Ich, Roderich von Greifenklau, will der Stammvater einer neuen, edleren Rasse werden und dafür Sorge tragen, daß sie ihr Leben nicht mit heiterem Beruferaten und politischen Quengeleien vergeudet. Die neue Rasse wird aus kultivierten Einzelindividuen bestehen – und jeder, der aus ihr hervorgeht, soll ein perfekter Privatstatistiker sein!«


  Nachdem die neufundländischen Ingenieure den Bau des atombombensicheren Bunkers abgeschlossen hatten, machte Herr von Greifenklau sich an die zweite Phase seines Meisterplans. Da der neu zu begründenden Menschenrasse mit einem Stammvater allein nicht gedient war, mußte eine entsprechende Mutter her. Privatstatistikerinnen waren allerdings ziemlich dünn gesät, deswegen sah Herr von Greifenklau sich nach einem geeigneten Medium um, das ihm dabei helfen konnte, seine Pläne einer breiteren Öffentlichkeit vorzustellen. Da das ZDF und Radio Luxemburg seine detaillierten Schreiben jedoch mit konsequenter Boshaftigkeit ignorierten und das Deutschland-Magazin darauf bestand, er solle doch, bitteschön, zuerst einmal das Medium abonnieren, dessen er sich bedienen wolle, suchte Herr von Greifenklau an einem nebligen Novemberabend mit hochgeschlagenem Mantelkragen und einer tief in die Stirn gezogenen Baskenmütze Pauls Sex-Shop auf, in dessen Schaufenster zwischen angeblich muskelentspannenden Massagestäben und aufblasbaren Gespielinnen auch diverse Zeitschriften lagen, die offenbar dazu bestimmt waren, einsamen Menschen zu Kontakten mit dem anderen Geschlecht zu verhelfen.


  Herr von Greifenklau hatte diese Magazine schon des öfteren mit einer Mischung aus Abscheu und Interesse beobachtet. Da er wußte (schließlich hatte er aus rein statistischen Gründen mehrere Fachaufsätze über die Herstellung pornografischer Druckschriften lesen müssen), daß es Menschen gibt, deren Sexualleben keinerlei Hemmungen unterworfen ist, hoffte er, in einer dieser reich bebilderten Zeitschriften eine potentielle Interessentin für seinen Plan zu finden. Natürlich stand für ihn von vornherein fest, daß die in Frage kommende Person über einen guten Leumund verfügen mußte; ein Flittchen war kaum dazu geeignet, Stammutter eines neuen und kultivierten Menschengeschlechts zu werden.


  Als Herr von Greifenklau Pauls Sex-Shop betrat, traf ihn zunächst einmal ein mittelschwerer Schock, denn das, was ihm da auf buntem Kunstdruckpapier von den verschiedenen Regalwänden entgegengähnte, hatte nur in den seltensten Fällen Ähnlichkeit mit einem menschlichen Mund.


  Paul Platt, der Inhaber von Pauls Sex-Shop, ein gesäßlastiger Endvierziger mit dicken Brillengläsern und einer leuchtenden Halbglatze, stand hinter der Ladentheke und musterte den neuen Kunden mit der branchenüblichen Mischung aus Geldgier und Mißtrauen.


  »Wer hier was klaut«, sagte er zur Begrüßung, »kriegt von mir eigenhändig die Backen voll. Dasselbe gilt für den, der nur hier rumgafft. Hab schließlich keine Wartehalle. Habense irgendwelche speziellen Wünsche? Sado? Maso? Gummi? Leder?«


  Herr von Greifenklau, der ob dieser geschäftsmäßigen Bedrohung in seinem übergroßen Trenchcoat noch kleiner wurde, ließ verhalten seinen Blick über die auf den bunten Druckwerken wogenden Fleischmassen wandern und sagte schüchtern: »Ich bin Privatstatistiker und aus rein wissenschaftlichen Motiven hier.«


  »Klar, Mann, klar«, sagte Paul Platt und kratzte sich an seinem Schwabbelbauch. »Für Leute wie Sie betreib ich den Laden ja schließlich auch. Die meisten, die hier reinkommen, betreiben irgendwelche wissenschaftlichen Studien. Glaubense etwa, richtige Sittenstrolche hätten den Mut, hier was zu kaufen? Dazu sind die doch viel zu feige.«


  Auf diese subtile Art mit Mut versehen, reckte Herr von Greifenklau das Haupt und sagte: »Ich hätte gern ein Kontaktmagazin.«


  »Offengestanden«, sagte Paul Platt, »würde ich Ihnen lieber mit einer Telefonnummer aushelfen. Sehen Sie, die meisten Anzeigen in den heutigen Kontaktmagazinen sind sowieso getürkt. So ein Blatt kostet zehn Mark. Ich verdien’ daran vier. Wenn ich Ihnen die gewisse Telefonnummer geben würde und es käme zwischen Ihnen und der Dame zu einem Abschluß, würden Sie einen Hunderter blechen und ich kriegte ’ne Provision von dreißig.«


  Da Herr von Greifenklau allerdings nicht im Traum daran dachte, zur Profitmaximierung eines Freizeitkupplers beizutragen, schaltete er auf stur und wiederholte: »Ich hätte aber trotzdem gern ein Kontaktmagazin.«


  »Da haben Sie’s, in Gottes Namen«, sagte Paul Platt und legte Herrn von Greifenklau die neueste Ausgabe von Straps & Stiefel unter die Nase. Das Titelbild zeigte zwei mit eisernen Nasenringen versehene, schmalbrüstige junge Männer, die auf allen Vieren auf einem zerschlissenen Teppich knieten, während die beiden peitschenbewehrten, vollbusigen Walküren, die auf ihren Rücken saßen, Anstalten machten, sich gegenseitig in die Zunge zu beißen.


  Herr von Greifenklau, dem aufgrund der Sittsamkeit, zu der man ihn erzogen hatte, beinahe die Augen aus dem Kopfe fielen, machte verlegen »Hm, hm, hmmmmmm«, legte die verlangten zehn Mark geschwind auf den Tresen, rollte das schlüpfrige Blatt zusammen und eilte hinaus.


  Auf dem Weg zu seinem Haus begegneten ihm ganze Völkerscharen mit Papptafeln, auf denen zu lesen war


  


  DAS ENDE IST NAH


  LEB JETZT, ZAHL SPÄTER


  DER OFEN IST AUS


  LIEBER TOT ALS ROT


  ES MUSS ETWAS GESCHEHEN!


  


  Im trauten Heim angekommen, legte Herr von Greifenklau sich auf das Sofa und fing an, die Anzeigen zu studieren. Die meisten Inserenten, das fiel ihm sofort auf, schienen Herren zu sein. Es gab auch eine ganze Reihe von Ehepaaren, die einen »dritten Mann« suchten, aber das kam für den Stammvater einer neuen Rasse natürlich nicht in Frage, denn es galt zu verhindern, daß die nachfolgenden Generationen dereinst von Stammvätern sprachen statt von »Dem Einen Mann, Aus Dessen Lenden Die Heilige Saat Gesprossen War.«


  Etwas obszön kamen Herrn von Greifenklau schließlich auch die mit den Inseraten abgedruckten Fotografien vor, die merkwürdig unscharf waren und meist immer die gleichen menschlichen Körperzonen wiedergaben. Kaum einer der Kontaktsuchenden hatte den Anzeigenakquisiteuren sein Porträt zur Verfügung gestellt. Dies allerdings, fand Herr von Greifenklau, konnte nur für die Inserenten sprechen. Daß sie von der Ablichtung ihres Konterfeis nichts hielten, konnte nur als Hinweis darauf gedeutet werden, daß sie sich ihr natürliches Schamgefühl bewahrt hatten.


  Was die Anzeigentexte anbetraf, so schien man sich in den aufgeschlossenen und toleranten Kreisen allerdings einer Geheimsprache zu bedienen.


  Was, zum Beispiel, war eine ungeh. g., NS- und tierl., auf S/M spez. Dom., die auch Stereo nicht ausschloß?


  Nachdem Herr von Greifenklau das Magazin mehrere Male von vorn nach hinten durchgeblättert hatte, kreuzte er sich neunzehn unbebilderte, aber vielversprechende Anzeigen an, setzte sich an seinen Sekretär, verfaßte neunzehn gleichlautende Schreiben, steckte sie in gewöhnliche Briefumschläge und schickte sie an die Adresse des Verlages, der Straps & Stiefel herausgab. Nachdem er die Briefe zur Post getragen hatte, kehrte er in sein Heim zurück, setzte sich ans Fenster, trank ein Täßchen Kamillentee, betrachtete die über die Straße wankenden Schilderträger, die diesmal


  


  BROT FÜR DIE WELT


  DIE KUH HAT ’N ARM AB


  KILROY IS HERE


  und


  YNGVI IS ’NE LAUS


  


  verkündeten und wartete darauf, daß sich die angeschriebenen Damen zwecks Gründung eines neuen Menschengeschlechtes mit ihm in Verbindung setzten.


  Die ersten sechs Antwortschreiben, die der Briefträger Herrn von Greifenklau vierzehn Tage später mit einem wissenden Augenzwinkern ins Haus brachte, entpuppten sich allerdings als ziemlich unbefriedigend. Zwei enthielten Geldforderungen in nicht unbeträchtlicher Höhe und waren offensichtlich von Damen geschrieben worden, die den Ernst der Lage unterschätzten; einer enthielt das Foto einer schiefzahnigen, schielenden Endfünfzigerin, deren Haupthaar zu schön war, um echt zu sein; der vierte forderte ihn auf, am nächsten Freitag auf einer »Bumsparty« zu erscheinen, auf der man allerlei »Ringelpietz mit Anfassen« veranstalten wollte; der fünfte war scheinbar ein Irrläufer, denn in ihm wurde Herrn von Greifenklau unverständlicherweise die Möglichkeit eines Erwerbs »garantiert getragener« Damenunterwäsche in Aussicht gestellt, und im sechsten fand sich lediglich ein Zettel mit den Worten: »Solche Ferkeleien mache ich nicht mit.«


  Kann man es Herrn von Greifenklau verdenken, daß er unter diesen Umständen ein leichtes Gefühl der Vergrätztheit entwickelte?


  Während die Straße unterhalb seines Fensters sich immer mehr mit Menschen füllte, die Schilder mit Aufschriften wie


  


  JEDER POPEL FÄHRT ’N OPEL


  NUN TUT DOCH ENDLICH WAS


  DER OSTEN IST ROT


  und


  LECK MICH


  


  umhertrugen, wartete Herr von Greifenklau mit Hilfe eines Magenbitters auf den nächsten Tag.


  Der nächste Tag brachte weitere vier Briefe. Der erste bot ihm ein »karantiert totsicheres Rolett-Sistem« an. Der zweite forderte ihn – ungeachtet der Tatsache, daß er dazu bereits eingeladen worden war – auf, am nächsten Freitag auf einer »Bumsparty« zu erscheinen, auf der man allerlei »Ringelpiez mit Anfassen« veranstalten wolle. Der dritte enthielt das Foto eines maskenbewehrten, schmerbäuchigen Mannes, der – wie er schrieb – »äußerst stark an mistischem Treiben aller Art« interessiert war und Herrn von Greifenklau allen Ernstes aufforderte, an seiner nächsten Teufelsmesse teilzunehmen. Der vierte Brief schlug schließlich dem Faß den Boden aus, denn er stammte aus der Feder eines freiberuflich tätigen Evangelisten, der unter falschem Namen über Kontaktmagazine Sünder zu missionieren versuchte und Herrn von Greifenklau händeringend bat, von der Gründung eines neuen Menschengeschlechts Abstand zu nehmen, da Unternehmungen dieser Art einzig und allein dem Allmächtigen vorbehalten seien.


  Während die Papptafeln drei Tage später


  


  BALD PASSIERT’S


  SUCHE IMMER NOCH EIN DOPPELZIMMER


  GOLDFISCH ABZUGEBEN


  und


  ES LEBEN DIE EISBERGE


  


  schrien, schlitzte Herr von Greifenklau erwartungsvoll die nächste Briefsendung auf. Das erste Schreiben stammte (und das fand Herr von Greifenklau äußerst merkwürdig) von einem Mann, der ihm anbot, bei seiner Ehefrau zu nächtigen, da er selbst mehr an seiner Gullideckelsammlung interessiert sei; das zweite kam von einem Versandhaus, das ihm eine Buch mit dem Titel »Wie man heiße Girls anmacht« zum Kauf anbot. Der dritte Brief schließlich enthielt nur einen gefalteten Zettel mit der Aufschrift »Lustmolch, dreckerter!«


  Herr von Greifenklau war nahe daran, sich nach einem anderen Medium für seine Pläne umzusehen. Die Ignoranz, die ihm aus all diesen Briefen entgegenschlug, war frustrierend. Waren diese angeblich weltoffenen und toleranten Menschen denn blind? War niemand unter ihnen, der die unaufhaltsam näherrückende Katastrophe ebenfalls sah? Hatte er nicht jeder einzelnen Dame in wohlformulierten Worten erklärt, auf was es ihm ankam? Er sah sich dazu veranlaßt, den Kopf zu schütteln.


  Während unter seinem Fenster ein paar Leute Papptafeln mit Aufschriften wie


  


  DAS GANZE UNIVERSUM IST VÖLLIG WAHNSINNIG


  HASSELBLATT ZUM INTENDANTEN GEWÄHLT


  NIEMAND DA, DER ’N DOPPELZIMMER FÜR MICH HAT?


  und


  5 PAAR BAUMWOLLSOCKEN DM 9,98


  


  spazieren trugen, öffnete Herr von Greifenklau mit einem resignativen Schnaufer den letzten Umschlag, der wundervoll nach Lavendel duftete. Der darin liegende Brief war mit giftgrüner Tinte geschrieben und hatte folgenden Text:


  


  Grüß Gott, mein Süßer,


  ich habe Deine Nachricht erhalten und möchte Dir mitteilen, daß ich Deinem Projekt aufrichtiges Interesse entgegenbringe. Als langjährige Science-Fiction-Leserin bin ich natürlich mit allen anstehenden Zukunftsproblemen bestens vertraut und kann mir daher sehr gut vorstellen, wie Dir angesichts der chaotischen Weltlage momentan zumute ist. Auch ich zweifle nicht daran, daß die Welt auf dem besten Wege ist, in einen Abgrund zu stürzen. Deine Idee, auf den Ruinen der alten Kultur eine neue erblühen zu lassen und die von dir ergriffene Initiative – damit meine ich die bereits fertiggestellte Bunkeranlage – zeugen von eminenter Weitsicht! Wenn Du daran interessiert bist, meine nähere Bekanntschaft zu machen, schlage ich vor, daß wir uns alsbald in Deinem Bunker treffen, wo wir alles weitere besprechen können. Dies sollte allerdings recht bald geschehen, denn unter meinem Fenster laufen seit kurzem einige sehr merkwürdige Menschen mit Papptafeln herum, auf denen unter anderem auch NOCH 63 TAGE BIS 1984 steht.


  


  Mit vorzüglicher Hochachtung


  Gundel Gösebrink


  


  PS. Ich hoffe, Du hast daran gedacht, sämtliche in Deinem Besitz befindlichen Gegenstände von kulturellem Wert in Dein kleines Geheimversteck zu bringen. (Wir wollen die neue Menschenrasse doch nicht GANZ ohne das geistige Erbe der Vergangenheit aufwachsen lassen.)


  


  Der Edelmut, den diese Zeilen ausstrahlten, rührten Herrn von Greifenklau so sehr, daß ihm beinahe die Tränen kamen und er auf der Stelle vergaß, daß die Anrede, mit der die fremde Dame ihn bedacht hatte, mit dem Stil des restlichen Briefes nicht so recht korrespondierte. Wie klug und weise sie doch war! An seine Kunstsammlung hatte er tatsächlich nicht gedacht. Er beschloß sofort, seine vier van Goghs und die beiden Tizians zu verpacken, die noch in seinem kleinen Salon hingen. Natürlich auch die chinesische Vase aus der Zeit der Ping-Dynastie. Auch der alte Familienschmuck mußte mit, denn schließlich sollten die kommenden Generationen nicht darüber im Unklaren gelassen werden, wie die alten Meister gearbeitet hatten.


  Dem Brief Gundel Gösebrinks lag ein 9x13 Zentimeter großes Farbfoto bei, und als Herr von Greifenklau dieses seinen etwas kurzsichtigen Augen näherte, stockte ihm der Atem. Mit offenem Mund und hervorquellenden Augen starrte er auf das Abbild einer hochgewachsenen Blondine mit lockiger Löwenmähne, feuerrot geschminkten Lippen, perlweißen Zähnen, ausladenden Hüften, vollen Brüsten, prallen Schenkeln, rosigen Wangen und einer modernen Sonnenbrille. Gundel Gösebrink saß – nein, sie lag fast – in einem mächtigen Sessel, hatte das linke Bein in lässiger Pose über die Armlehne geschwungen, und ihr Kinn ruhte auf den Fingern ihrer leicht angewinkelten linken Hand. Sie hatte den Mund leicht geöffnet, schien ihn, Herrn Roderich von Greifenklau, direkt anzusehen und bestand von den Zehen bis zu den Haarwurzeln aus einer einzigen Lockung.


  Herr von Greifenklau schluckte. Welch ein Weib! Gundel Gösebrink war die geborene Stammutter eines neuen Menschengeschlechts, daran gab es keinen Zweifel. Sie war edel, besaß Vorstellungskraft und war darüber hinaus auch noch schöner als die schönste Frau, die er bisher zu Gesicht bekommen hatte. Sie war ein Traum!


  Herr von Greifenklau stöhnte. Zum ersten Mal in seinem Leben war er hundertprozentig davon überzeugt, daß die Enthaltsamkeit seiner fünfunddreißig Lebensjahre nicht umsonst gewesen war. Für genau eine solche Frau hatte er sich aufgespart.


  Es würde – es mußte – eine reine Freude sein, mit einem solchen Weibe der Menschheit zu einem neuen Start zu verhelfen. Gundel Gösebrink war die Richtige!


  Nachdem Herr von Greifenklau seine van Goghs und Tizians abgestaubt, die Vase aus der Zeit der Ping-Dynastie in Holzwolle verpackt und den Familienschmuck zusammengepackt hatte, nahm er an seinem eichenen Schreibsekretär Platz und verfaßte eine detaillierte Antwort an die Dame, in der er seine Freude über ihre Entscheidung bekundete, sich für ihren gutgemeinten Rat bedankte und ihr den Weg zu seinem geheimen Bunker in allen Einzelheiten beschrieb. Damit sie jedoch beim Betreten desselben niemand sähe, fügte er hinzu, wäre es vielleicht besser, wenn man sich nächstens dortselbst treffe. Des weiteren wünschte er der Dame eine angenehme Reise und bat sie um eine Bestätigung des vorgeschlagenen Termins.


  Zwei Tage später – vor dem Fenster Herrn von Greifenklaus versammelten sich diesmal einige bärtige Gestalten, die Papptafeln mit Aufschriften wie


  


  BESSER HEUTE ALS MORGEN


  RUTSCHT MIR DOCH ALLE DEN BUCKEL RUNTER


  VERGÖLZ GOTT


  und


  DIE ZUKUNFT IST AUCH NICHT MEHR DAS, WAS SIE EINMAL WAR


  


  trugen – brachte der Telegrammbote ihm ein Telegramm, das folgenden Wortlaut hatte: BIN EINVERSTANDEN STOP KOMME STOP DAS ENDE IST WIRKLICH NAH STOP GUNDEL.


  Herr von Greifenklau rieb sich zufrieden die Hände, trank einen Magenbitter, verbrannte die Briefe, die sich als uninteressant erwiesen hatten, ordnete seine Papiere, fertigte eine Musterstatistik über die steigende Zahl von Kopfgeburten einheimischer Wildschweine an und harrte mit klopfendem Herzen, flatterndem Puls und einer zaghaften Erektion dem Tag entgegen, an dem die letzte Phase seines Meisterplans in Angriff genommen werden sollte.


  


  Der Tag, an dem Herr von Greifenklau sich in seinen Wagen setzte und dem irgendwo in einem Eifelwäldchen verborgenen Bunker entgegenfuhr, war naß, kalt und diesig. Die Straße war zum Glück frei, aber an Autobahnauffahrten standen vereinzelte Anhalter, die Pappschilder mit Aufschriften wie


  


  IRGENDWOHIN, NUR WEG VON HIER


  ROM SEHEN UND DANN STERBEN


  HAT DENN NIEMAND ’N DOPPELZIMMER FÜR MICH


  und


  CASTROP-RAUXEL


  


  hochhielten. Herr von Greifenklau ignorierte sie, denn er wollte, da er kein guter Lügner war, auf keinen Fall von einem Mitreisenden in ein Gespräch verwickelt werden. Als er seinen Bunker erreichte, war es bereits ziemlich dunkel geworden. Da in Zeiten wie diesen nachts nicht einmal mehr Sterne am Himmel standen, mußte Herr von Greifenklau sich die letzten hundert Meter mit Hilfe einer Taschenlampe durch das Dickicht schlagen. Er erreichte das getarnte Bunkertor um 20.10 Uhr, öffnete es mit Hilfe eines Spezialschlüssels, betrat den dahinterliegenden Korridor, stellte seine Kunstschätze ab und schaltete den Generator ein, der die Anlage mit Licht, Luft und Wärme versorgte.


  Ein beruhigendes Summen breitete sich aus, das Licht ging an. Herr von Greifenklau passierte die Doppelschleuse, schaltete die Taschenlampe aus und betrat mit einem fröhlichen Liedchen auf den Lippen sein behaglich eingerichtetes unterirdisches Reich. Da der Generator automatisch die TV-Anlage in Betrieb gesetzt hatte, konnte er die Taubstummennachrichten verfolgen, die gerade Zeile für Zeile eingeblendet wurden und ihm folgenden Überblick über die allgemeinpolitische Lage gaben:


  


  KREML DROHT: KEIN BORSCHTSCH MEHR FÜR BAYERISCHE RESTAURANTS


  OTTO WAALKES BUNDESKANZLER


  POLEN: BEDROHLICHE ENGPÄSSE BEI SCHNURRBARTBINDEN


  LUXEMBURG DROHT: WIR ANNEKTIEREN SAN MARINO


  VENUSMENSCHEN LANDETEN BEI HÜNXE


  HASSELBLATT ZUM INTENDANTEN GEWÄHLT


  


  Es gab keinen Zweifel, die Situation wurde immer bedrohlicher. Im gleichen Moment, als der Bildschirm Herrn von Greifenklau mit der Nachricht


  


  BOMBEN AUF MONTE CARLO


  


  in Angst und Schrecken versetzte, vernahm er ein sanftes Klopfen. Mit schneller werdendem Herzschlag eilte er an die Außentür, öffnete sie und hauchte in die Finsternis hinein: »Meine Liebe! Oh, Sie wissen ja gar nicht, wie ich mich über Ihr Erscheinen freue!«


  Die Parfümwolke, die sich auf Herrn von Greifenklaus Schleimhäute legte, vernebelte erst einmal sein Gehirn. Dann preßte sich ein süßes, volles Lippenpaar auf seinen Mund, und eine dunkle, rauchige Stimme, die seinen gesamten Körper zum Erzittern brachte, flüsterte in sein Ohr: »Hast du auch an die Kulturgüter gedacht?«


  »Oh, aber sicher«, stöhnte Herr von Greifenklau mit hämmernden Schläfen und ließ seine zitternden Hände in einem plötzlichen Anfall aufkeimender Wollust über den sich an ihn schmiegenden, wohlgeformten Leib gleiten. »Sie stehen geradewegs in diesem Korridor. Nun aber lassen Sie uns unser kleines Überlebensparadies betreten und unsere Bekanntschaft mit einem Gläschen Sekt begießen.«


  Die immer noch im dunkeln stehende Holde zögerte noch ein wenig. Schließlich sagte sie leise: »Und wir sind wirklich ganz allein? Ich meine … du würdest doch keinen schlechten Scherz mit einem schwachen Weibe treiben und mich in diese Einöde hinauslocken, um anschließend mit deinen Skatbrüdern über mich herzufallen?«


  Herrn von Greifenklau sträubten sich vor Entsetzen die Haupthaare. »Aber ich bitte Sie!« stieß er verstört hervor. »Natürlich sind meine Absichten absolut lauterer Natur! Wir sind völlig allein!« Um Gundel Gösebrink zu zeigen, wie sehr er sie verehrte, sank er auf die Knie und bedeckte ihre langen, lediglich von einem ultrakurzen Röckchen bedeckten Oberschenkel mit flammenden Küssen. »Oh, oh, oh!« stöhnte er und wollte sie gar nicht wieder loslassen. »Was bin ich doch ein glücklicher Mensch! Wie stolz wird die neue Generation auf ihre Stammeltern sein! Ich …«


  In diesem Augenblick machte das Fernsehgerät


  QUÄK/KNISTER/QUÄK/KNASTER


  und ein merkwürdiger Ozonduft breitete sich im rustikal eingerichteten Wohnzimmer der Bunkeranlage aus.


  Herr von Greifenklau kam verschreckt und taumelnd auf die Beine, löste seine Hände vom zarten Oberschenkelfleisch seiner Angebeteten und stürmte erdwärts an den Ort, von dem er annahm, daß dortselbst irgend etwas nicht ganz nach Plan verlaufen war.


  Wie recht er doch hatte!


  Der Farbfernseher, ein teures Gerät mit einem 140er-Bildschirm, war nämlich gerade im Begriff, sich in seine Bestandteile aufzulösen. Er produzierte eine stinkende, grünblaue Wolke, versprühte Funken wie eine Wunderkerze und wiederholte mit nervenzerfetzender Monotonie ununterbrochen die gleiche Schriftzeile:


  


  WIR SIND AM ARSCH


  WIR SIND AM ARSCH


  WIR SIND AM ARSCH.


  


  »Oh, nein!« rief Herr von Greifenklau mit schriller Stimme aus und schüttelte sich in namenlosem Grauen. Er riß einen Feuerlöscher von der Wand und bewahrte seinen Bunker mit einigen gezielten Spritzern vor dem Ausbrennen. Nachdem das Feuer erstorben war und der eklige, hustenreizerzeugende Rauch sich wieder gelegt hatte, fand er sich zitternd und bebend in einem tiefen Schalensessel wieder.


  Die Menschheit hatte sich ausgelöscht. Na gut, das hatte er erwartet. Aber war es nicht nur eine Fügung des Himmels, daß er sich ausgerechnet am heutigen Abend – zusammen mit der Stammutter eines zukünftigen Menschengeschlechts – in seinem sicheren Versteck befand?


  Trotz des tiefen Schmerzes, der ihn packte, als er daran dachte, daß Gundel Gösebrink und er nun die letzten Menschen auf dem Erdenrund waren, rappelte er sich wieder auf, warf noch einen Blick auf die Bescherung und begab sich dann in den finsteren Korridor zurück, wo das herrliche Weib noch immer seiner harrte.


  »Fräulein Gundel«, sagte er mit todtrauriger Stimme in das Dunkel hinein, »ich muß Ihnen leider die betrübliche Mitteilung machen, daß es endlich geschehen ist. Wir können den Bunker nun nicht mehr verlassen, denn die Welt ist radioaktiv verseucht. Sobald wir die Außentür öffnen, wird uns das Fleisch bei lebendigem Leibe vom Körper faulen.«


  Gundel Gösebrink machte ein wenig erschreckt »Ups!«; dann deutete ein lautes Klirren an, daß ihren schreckverkrampften Fingern offenbar ein tönerner Gegenstand entfallen war. Ihre schattenhafte Gestalt, die sich in unmittelbarer Nähe der Außentür befand, wirbelte herum, und eine Millisekunde später machte ein entsetzliches Ritschratsch Herrn von Greifenklau klar, daß sie aus Versehen mit ihren bleistiftdünnen Absätzen in die vier van Goghs und die beiden Tizians getreten war. Zu seiner Überraschung sagte sie plötzlich mit veränderter Stimme: »Heiliger Priapus! Sag, daß es nicht wahr ist!«


  »Leider ist es so«, erwiderte Herr von Greifenklau und tastete im Dunkeln nach ihrer Hand. »Die Menschheit ist den Weg alles Vergänglichen gegangen. Nun liegt es an uns, den nachfolgenden Generationen zu zeigen, daß …«


  »Ich will hier raus!« kreischte Gundel Gösebrink mit sich überschlagender Stimme. »Ich will hier raus, hörst du? Ich glaube dir nicht! Ich will es mit meinen eigenen Augen sehen! Du hältst mich zum Narren! Ich will hier raus!«


  Sie stürzte auf die Außentür zu und machte sich panikartig an dem großen Handrad zu schaffen. Herr von Greifenklau, der ob dieser unvernünftigen Tätigkeit von einem Fieberschauer überfallen wurde, nahm seinen ganzen Mut zusammen, vergaß seine in Salem erhaltene gute Erziehung, warf sich von hinten auf das von Furcht und Grauen geschüttelte Weib, packte es mit hartem Griff und zerrte es trotz seines verzweifelt vorgebrachten Widerstandes mit zusammengebissenen Zähnen in den hellerleuchteten Wohnraum hinein.


  Gundel Gösebrink schluchzte zum Steinerweichen. Herr von Greifenklau bettete ihre wohlgerundete Gestalt auf das nächstbeste Sofa und fächelte ihr mit einem alten SPIEGEL kühle Luft zu. Erst jetzt war er dazu in der Lage, die Schönheit ihres Leibes in seiner Gänze zu sehen. Obwohl ihre Schminke ein wenig zerlaufen war, fühlte er sich von einer solchen Zuneigung ergriffen, daß er sich über sie beugte und einen zarten Kuß auf ihre leicht geöffneten Lippen hauchte. Gundel öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber im gleichen Moment wurde ihr Verehrer das Opfer eines dermaßen großen Glücksgefühls, daß er einfach nicht mehr an sich halten konnte.


  »Oh, du Mutter eines neuen Geschlechts!« keuchte er wild und warf sich über sie. »Uns, nur uns allein ist es bestimmt, eine neue Menschheit zu zeugen! Laß uns sofort damit beginnen, auf der Stelle!«


  Und während er sich in einen achtarmigen Kraken verwandelte, dessen Greifarme überall zur gleichen Zeit waren, strampelte Gundel Gösebrink unter ihm wild mit den nylonbestrumpften Beinen, kreischte in hellstem Diskant, riß sich die moderne Sonnenbrille von den Augen und schrie: »Halt ein, halt ein! Zuvor habe ich dir noch etwas Wichtiges zu sagen!«


  Aber Herr von Greifenklau, der sich in den fünfunddreißig privatstatistischen Jahren seines Lebens für diesen einen Zweck aufgespart hatte, war in diesem Augenblick für ihre hastig hervorgestoßenen Worte taub. Schon hatte er sie von ihrem ultrakurzen Röckchen befreit; schon glitten seine dürren Finger in liebevollem Verlangen über ihren makellosen Bauch; schon vergrub er sein heißes Gesicht zwischen ihren wogenden Brüsten; schon fing er an, sich der Knöpfe zu bemächtigen, die ihre schwarze Spitzenbluse zusammenhielten; schon …


  »Wir dürfen unser gemeinsames Leben nicht mit einer Lüge beginnen«, keuchte Gundel Gösebrink unter ihm und schlang die Arme um seinen Rücken. »Ich bin eine Trickdiebin, Roderich. Ich bin hierhergekommen, um dich deiner Kunstschätze zu entledigen … Oh!«


  »Ich vergebe dir«, röchelte Herr von Greifenklau, fummelte am untersten Knopf ihrer Bluse herum und ließ seine Linke über ihre zarten Knie gleiten. »Wer bin ich, daß ich dir nicht verzeihen könnte? Wollen wir die gleichen Fehler begehen wie jene, die ihre gerechte Strafe erhalten haben? Laß uns einen sauberen Anfang machen. Wir sind jetzt ganz allein auf uns gestellt. Beichte mir deine Sünden, o holdes Weib, auf daß du nicht mehr beladen bist.«


  Gundel Gösebrink knabberte zärtlich an seinem Ohr und hauchte: »Oh, ich danke dir, du starker Mann! Wie recht du doch hast. Kein Falsch soll mehr sein zwischen uns! Nur … äh … muß ich dir noch ein kleines Geständnis machen.«


  »Sprich, o sprich doch«, keuchte Herr von Greifenklau, während er vor seinem geistigen Auge eine neue, starke, reine, privatstatistisch gebildete Generation heranwachsen sah. »Dies ist der richtige Augenblick.«


  Und Gundel Gösebrink, die unter ihm aufgeregt mit ihrem wohlgeformten Hinterteil wackelte, sagte verschämt: »Ich bin homosexuell.«


  Roderich von Greifenklau war ein gebildeter Mann. Natürlich hatte er schon davon gehört, daß es Mädchen und Frauen gab, die einander in gleichgeschlechtlicher Liebe zugetan waren. Aber ging es hier nicht um den Fortbestand der Menschheit? War er nicht immer der festen Überzeugung verhaftet gewesen, daß es nur des richtigen Mannes bedurfte, um eine Lesbierin wieder auf den rechten Weg zu führen? Da er darüber hinaus auch noch ein liberaler Charakter war, beschloß er auf der Stelle, diesem herrlichen Weibe seine geschlechtliche Verirrung zu verzeihen.


  »Man kann alles überwinden«, schnaufte er, während seine bebenden Hände auf das Gummiband von Gundels spitzenbesetztem Schlüpfer zueilten. »Bedenke, daß es nur noch um die Menschheit geht! Als liberaler Charakter, der ich nun einmal bin, kann ich dir diese geschlechtliche Verirrung durchaus vergeben.«


  »O Roderich«, flüsterte Gundel Gösebrink in Herrn von Greifenklaus Ohr. »Ich wußte sofort, daß du ein Mann bist, zu dem man einfach aufschauen muß!«


  Und während Herrn von Greifenklaus schwitzende Finger sich einen Weg auf jene Stelle zubahnten, der laut seiner privatstatistischen Berechnungen in spätestens neun Monaten das erste neue Leben entsprießen sollte, sagte seine zuckende Angebetete mit einem leisen Lispeln: »Du, Roderich, da ist noch etwas …«


  Ihre Andeutung bedurfte keiner Rückfragen mehr, denn in der gleichen Sekunde, in der Herrn von Greifenklaus auf Enthaltsamkeit trainierter Körper vor der sich im Laufe von Jahrzehnten angesammelten Spannung zu Kreuze kroch, berührte seine rechte Hand etwas, das ihm nur allzu bekannt vorkam. Der Funke, der sich in seinem Hinterkopf entzündet hatte und zur Explosion gelangt war, breitete sich mit Lichtgeschwindigkeit in seinem Schädel aus und erfaßte seine Großhirnrinde mit solch brachialer Gewalt, daß er wie von einem Katapult abgeschossen in die Höhe sprang und mit hervorquellenden Augen auf das unter ihm liegende Wesen starrte, das ihn mit einem entschuldigenden Blick erneut um Vergebung bat und sagte: »In Wirklichkeit heiße ich Friedhelm.«
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  Zusammenbruch


  


  Rogier war am Vormittag in Köln gelandet, und bereits als er seinen Wagen bestieg, um sich zur Hauptniederlassung der McDonnell-Douglas-Chemiewerke fahren zu lassen, begann das ganze Land ihn anzuekeln.


  Der Lärm, die Enge, die Hunderttausende von vertierten, blödgesichtigen Proleten, die sich wie Sturzbäche in die Straßen von Leverkusen ergossen, er konnte es nicht ausstehen.


  »Fahren sie schneller«, herrschte er den uniformierten Chauffeur an. Der Mann zuckte sichtlich hinter seinem Steuer zusammen. Er murmelte etwas Unverständliches.


  Sie erreichten das DDC-Gebäude nach knapp fünfzehn Minuten. Der Fahrer brachte den chromblitzenden Wagen in die Tiefgarage. Zwei Angestellte, die auf Rogier warteten, rannten dienstbeflissen auf ihn zu und rissen den Wagenschlag auf. Ein dritter Mann stand an der Aufzugtür.


  Verdammte Bleichgesichter, dachte Rogier wütend. Er warf den Angestellten einen verächtlichen Blick zu, würdigte sie keines Wortes. Sie zitterten vor ihm, das wußte er, und er genoß es. Sie waren wie kleine Läuse, die er mit einem Tritt vernichten konnte.


  Der Lift brachte ihn nach oben. Die Luft war einigermaßen atembar in den obersten Etagen, wenn sie natürlich auch nicht mit der zu vergleichen war, die er in seinem Landhaus auf den Bahamas zu atmen pflegte.


  Pest, Müll, Krankheit, Dreck. Das war Europa. Rogier schüttelte sich.


  Der Angestellte, der sich mit unterwürfigem Tonfall als Salzmann vorgestellt hatte, blieb vor Corcorans Büro einen Moment zögernd stehen.


  »Worauf warten Sie?« schnauzte Rogier ungehalten. »Öffnen sie die Tür, Mann. Ich habe wichtige Termine.«


  »Äh … ja, Sir. Natürlich.« Er klopfte schüchtern an. Nichts. Erneutes Klopfen. Wieder nichts.


  »Gehen Sie«, knurrte Rogier. Der Mann verbeugte sich und eilte davon. Rogier legte die Rechte auf den Türknauf und bewegte ihn. Die Tür sprang auf – und auch das barbusige, platinblonde Mädchen, das auf Corcorans Schoß gesessen hatte.


  »Oh … äh … hallo, Rogier.« Corcoran warf dem Mädchen einen scharfen Blick zu und brachte seine Kleider in Ordnung. Das Mädchen verschwand mit gesenktem Blick durch eine zweite Tür.


  »Vergnügen gehabt?« grinste Rogier zynisch. Er legte seinen Aktenkoffer ab und nahm Corcoran gegenüber Platz. »Macht sie was mit?«


  Corcoran lachte. »Ach Gott, sie ist irgend so ein Büromädchen, das glaubt, durch mich eine Leberbehandlung ergattern zu können. Mein Bruder ist Chefarzt in der NEU-Klinik. Na ja, warum soll ich ihr den Glauben nehmen?«


  »Lassen wir das.« Rogier legte die Fingerspitzen gegeneinander und musterte sein Gegenüber scharf. Er wollte so schnell wie möglich wieder weg von hier. Zu Hause wartete ein halbes Dutzend Mädchen auf ihn. Schöne, grazile, junge Mädchen, die ihm jeden Wunsch von den Augen ablasen, die ihm das Dasein verschönern würden, bis sie zu alt wurden oder er ihrer überdrüssig würde. Keine von ihnen würde es wagen, sich seinen Wünschen zu widersetzen, weil sie wußten, daß er sie genauso schnell auf ihren verseuchten Kontinent zurückbefördern konnte, wie er sie hatte holen lassen. »Die Gewinne lassen in letzter Zeit erheblich zu wünschen übrig, Corcoran. Was geht hier vor? Man ist in der Heimat ungehalten über Ihre Geschäftspolitik. Die Aktionäre verlangen mehr.«


  »Die Bedingungen werden von Tag zu Tag schlechter«, verteidigte sich Corcoran. Er war ein etwas dicklicher Mann mit leichtem Ansatz zur Stirnglatze. Und seine Gesichtsbräune war auch nicht echt, sondern stammte von einer Höhensonne. »Wir haben zu viele Ausfälle. Die Leute melden sich ewig krank. Ich kann alleine auch nicht alles übersehen.«


  Der letzte Satz war für Rogier ein Eingeständnis kaufmännischen Unvermögens. »Ich kann alleine auch nicht alles übersehen.« Das bedeutete, daß Corcoran entweder nicht der richtige Mann für diesen Job war oder seine Energien anderswo verschwendete. Mit kleinen Mädchen beispielsweise. Vielleicht nahm er sogar Drogen.


  »Die Privilegien, die man Ihnen zuteil werden läßt, sind nicht zu verachten, Corcoran«, sagte Rogier kalt. »Ich glaube, es gibt in Leverkusen eine Menge Leute, die sich mit Haut und Haaren um Ihren Posten reißen würden.«


  Corcoran zuckte zusammen. Er wurde rot bis unter die Haarwurzeln. »So habe ich das nicht gemeint, Rogier. Ich …«


  »Mister Rogier«, sagte Rogier ätzend. »Wir wollen doch nicht zu vertraulich werden. – Für die Aktionäre zählen nur Tatsachen. Welche Schwierigkeiten Sie haben und wie Sie damit fertig werden, ist allein Ihre Sache.« Er blickte auf seine Uhr. »Aber ich sehe gerade, daß ich einen dringenden Termin habe.«


  Ohne Corcoran, der gerade zu einer Rechtfertigungsrede ansetzen wollte, noch einen Blick zu schenken, stand er auf und ging hinaus. Auf dem Korridor zückte er ein kleines, in Schweinsleder gebundenes Notizbuch. Auf der noch leeren Seite des nächsten Tages trug er ein: Corcoran feuern.


  


  Hungrig betrat er den Speisesaal von DDC. Draußen donnerten schwere Lastwagen vorbei, während er sich an einen Fensterplatz setzte und die Karte studierte. Ein Kellner, der ihn schon von weitem erkannt hatte, rannte heran und verbeugte sich devot.


  »Diesen Schlangenfraß können Sie mir nicht anbieten«, sagte Rogier. Er warf die Karte hin und stand auf. Der Mann wurde puterrot und stammelte etwas. »Haben Sie nichts zu tun?«


  Der Kellner verschwand, verwirrt und gedemütigt. Rogier schnappte seinen Aktenkoffer und schlenderte durch die Korridore, der Rezeption und seinem wartenden Wagen entgegen. Draußen – das sah er durch die großflächigen Fenster – war es grau und diesig. Es wehte ein naßkalter Wind. Die Arbeiter, die außerhalb des DDC-Gebäudes die Tankwagen füllten, trugen schweres Ölzeug und Sauerstoffmasken.


  Rogier lächelte. Wie Fliegen auf dem Leim, dachte er. Übermütig stieß er mit dem rechten Fuß einen Putzeimer um, den irgendeine Putzfrau stehengelassen hatte. Geschah ihr recht. Was hatte der Eimer in seinem Weg zu suchen?


  Die Bundesrepublik war ein uninteressantes Betätigungsfeld für ihn. Hier konnte man sich als echter Mann keiner Bewährungsprobe mehr stellen. Alles war geregelt, wie man die Straßen überquerte und wann. Die Video-Stationen warnten die Fußgänger, damit sie sich während der Fallout-Zeiten nicht auf die Straße wagten. Man mußte in manchen Gegenden Sauerstoffmasken tragen. Diese ständige Gängelei fiel Rogier auf die Nerven. Für einen freien Mann konnte man sich etwas Schöneres vorstellen. Er erinnerte sich an seine letzte Safari, die Wellington organisiert hatte. Der alte Wellington. Ihm gehörte der GFC-Konzern, der größte Konkurrent von McDonnel-Douglas-Chemie. Die Werksspione der beiden Firmen schlugen sich gegenseitig die Schädel ein, um die Geheimnisse des anderen zu erfahren und somit die eigenen Marktanteile zu heben. Unterdessen vergnügte sich der alte Wellington in Rhodesien zusammen mit den DDC-Aktionären bei einer Elefantenjagd.


  Rogier passierte die erste Innenschleuse, ohne dem Sicherheitsbeamten seine Papiere zu zeigen. Der schmächtige, picklige Mann erbleichte unter seiner speckigen Uniformmütze, aber er wagte es nicht, einen Ton zu sagen.


  Der Wagen, der ihn abgeholt hatte, war nicht mehr da. Es war ein anderer, ein Modell aus dem vorigen Jahr, mit einem Chauffeur mit Spießergesicht. Sicher hatte er seine Frau niemals betrogen. Der Wagen selbst war eine unzumutbare Mistkarre. Im Innern stank es nach Benzin, kalter Asche und Schweiß.


  »Fahren Sie mich zum Glaspalast«, sagte Rogier knurrend. Das war der einzige Ort hier in der Stadt, an dem er es länger als einen Tag aushalten konnte.


  


  Seht her. Seht sie euch an, unsere Stadt. Hier kann jeder so leben, wie er will. Hier regieren weder Unterdrückung noch Intoleranz. Wir haben sie aufgebaut, unsere Stadt – ein Metropolis der Gegenwart. Unsere Arbeit beginnt allmählich Früchte zu tragen.


  Hier kann jeder so leben, wie er will. Wir haben uns auf die Zukunft vorbereitet.


  Seht sie euch an.


  


  Die Uniformierten bahnten sich rücksichtslos eine Gasse durch die Menschenansammlung. Einzelne Rufe erklangen, die im allgemeinen Stimmengemurmel untergingen. Irgendwo heulte eine Sirene auf. Der weißbehelmte Gruppenleiter schob einen schmächtigen Mann zur Seite und sagte: »Macht Platz, Leute! Geht aus dem Weg!«


  »Laßt uns durch«, fügte ein müde aussehender Uniformierter hinzu. »Seid vernünftig. Geht zur Seite.«


  Der Gruppenleiter, ein breitschultriger Mann mit viereckigem Gesicht und brennenden Augen, musterte die Menge mit einem unbeugsamen Blick und fragte dann: »Wer hat uns gerufen?«


  Ein Polizist trat vor. Er war blaß wie alle Umstehenden; kurzatmig und Brillenträger. Seine rechte Hand zitterte verhalten, als er sie an die Kopfbedeckung legte.


  »Sawitzki, SP 2965-87. Vom Streifenhelikopter 412.«


  Der Gruppenleiter deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der Sawitzki gekommen war. Die Menschenansammlung verdeckte das Objekt, wegen dem man ihn gerufen hatte.


  »Ist es dort? Dieses Schemen?«


  »Ja, Herr Inspektor«, sagte Sawitzki.


  »Wann ist es aufgetaucht?«


  »Wir sind seit etwa zehn Minuten hier, Herr Inspektor. Aber aufgetaucht soll das … Schemen … vor gut fünfzehn Minuten sein, sagen die Leute.«


  Der Gruppenleiter warf einen prüfenden Blick in die Runde. Die Menge duckte sich unwillkürlich.


  »Wer von euch hat es zuerst gesehen?« Die Umstehenden begannen durcheinanderzureden. Jemand rief »Ich!«, ein anderer »Ich war einer der ersten hier«, ein weiterer »Ich war dabei, als es auftauchte!«


  Der Gruppenleiter ging einige Schritte vorwärts. Bereitwillig machten die Leute eine Gasse. Vor ihm befand sich eine scheinbar aus reiner Energie bestehende, drei Meter durchmessende Kugel, in deren Mitte sich schemenhaft ein Mensch abzeichnete, der in einem Sessel zu sitzen schien und die Menschenmenge interessiert musterte.


  Der Gruppenleiter schüttelte den Kopf. Dann nahm er wahr, daß sich ein junger Mann neben ihn gestellt hatte.


  »Ihr Name?«


  »Ralph Meinhard, Herr Inspektor.«


  »Berichten Sie, was Sie gesehen haben.«


  Meinhard warf den Umstehenden einen verlegenen Blick zu, als geniere er sich, vor einer größeren Menschenansammlung frei zu sprechen. Dann sagte er: »Ich war unterwegs zum nächsten Röhrenloch, zur Albert-Station, fünf Minuten von hier. Ich ging auf der anderen Straßenseite, als mir etwas Ungewöhnliches auffiel. Zuerst hielt ich es für eine ungewöhnliche Leuchtreklame und ging neugierig näher, weil – weil es so seltsam flimmerte. Und dann … sah ich … dieses Ding, diesen Mann auf seinem merkwürdigen Gerüst, so wie jetzt, aber anfangs noch etwas durchsichtiger – ätherisch, wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will.«


  Der Gruppenleiter warf Meinhard einen mißbilligenden Blick zu.


  »Und sonst haben Sie nichts Ungewöhnliches bemerkt, das wir nicht selbst sehen können?«


  Meinhard errötete und biß sich auf die Unterlippe. Er hätte besser den Mund gehalten.


  »Nein, Herr Inspektor.«


  »Geben sie meinem Kollegen Ihre Personalien. Ich brauche Sie nicht mehr.« Er wandte sich ab und sagte zu seinem Assistenten: »Dieser Mann unter seinem Energiedom ist seltsam gekleidet, finden Sie nicht auch? Wie die Leute aus der Vergangenheit, wie dieser Zeit-Opa Methusalem, nicht wahr? Er scheint auf einer Maschine zu sitzen und bewegt sich sehr langsam. Hat jemand versucht, ihn zu berühren?«


  Sein Assistent schüttelte den Kopf. »Man kommt nicht an ihn heran. Eine seltsame, undurchdringbare Mauer umgibt ihn. Man kommt nicht hindurch.«


  Der Gruppenleiter ging einige Schritte näher an das unförmige Gebilde heran, das aus dem Nichts aufgetaucht war.


  »Er versucht offenbar«, sagte er dann, nachdem er dem im Inneren des Energiedoms sitzenden Mann längere Zeit zugesehen hatte, »uns etwas mitzuteilen. Aber man hört nichts, nicht einmal aus nächster Nähe. Ist niemand hier, der von den Lippen ablesen kann?«


  Der Gruppenleiter wandte sich um und sah die Menge fragend an. Plötzlich rissen die Leute die Augen auf. Einige zeigten mit ausgestreckten Fingern auf den Gegenstand hinter dem Rücken des Polizeioffiziers.


  »Er verschwindet!« schrie jemand. Der Gruppenleiter fuhr herum.


  Das Energiefeld begann zu verblassen und mit ihm die menschliche Gestalt in ihrem Innern.


  »Er wird durchsichtig!«


  »Das Bild verblaßt!«


  »Jetzt ist er fort!«


  Der Gruppenleiter hatte dagestanden, ohne ein Wort zu sagen. Dieses Phänomen ging über ihrer aller Verstand.


  Mit zitternden Fingern zündete er sich eine Zigarette an und sagte zu seinem Assistenten: »Fertigen Sie ein Protokoll an, Steiner, und stellen Sie es mir schnellstens zu. Zehnfache Ausfertigung.«


  »Sawitzki!?«


  »Herr Inspektor?« Der Kopterpilot war sofort zur Stelle.


  »Sie veranlassen die Leute zum Weitergehen! – Ich muß sofort ins Innenministerium!«


  


  Dr. Kern wusch sich die Hände. Als er zum Handtuch griff, sagte er: »Du kannst dich jetzt wieder anziehen.«


  Das schlanke, blasse Mädchen, das vor ihm saß, griff nach seinen Kleidern. Ohne den Arzt anzusehen, sagte es: »Ich kenne Sie, seit ich lebe, Herr Doktor. Wenn Sie so sprechen, erwartet uns die Hölle.«


  Kern zuckte resigniert die Schultern. Auf seiner Stirn stand eine steile Falte. »Es tut mit leid, mein Kind.«


  »Es besteht also keine Hoffnung?« fragte das Mädchen.


  Kern schüttelte den Kopf. Seine Augen waren ausdruckslos.


  »Nein. Der Befund ist eindeutig. Mir bleibt wirklich keine andere Wahl. Du mußt heute noch zur Klinik.« Er schob ihr ein bedrucktes Blatt Papier entgegen. »Hier ist die Überweisung. Ich möchte, daß du es unbedingt noch heute hinter dich bringst. So ist es am ehesten zu ertragen.«


  Das Mädchen sah ihn mit müden Augen an. Kern bemerkte, daß ihr Unterkiefer leicht zitterte. »Für euch Ärzte ist das so einfach. Geh zur Klinik …«


  »Nein, Gilla«, erwiderte Kern ernüchtert, »ich schäme mich, daß unsere Medizin so weit fortgeschritten ist und wir den Menschen trotzdem immer weniger helfen können.« Er lächelte gequält und legte einen Finger auf seine Wange. »Ich kann mir ja selbst nicht helfen. Schau mein Gesicht an. Es ist vom Krebs zerfressen, meine Lunge und meine Leber ebenso, trotz aller Operationen mit dem Laser, Exitus in spätestens zwei Jahren. Oder mein linkes Auge: blind vom Säure-Star, eine der vielen neuen Krankheiten, die schneller auftauchen, als wir sie überhaupt diagnostizieren können.« Er seufzte auf. »Was haben wir aus dieser Welt gemacht? Statt Krankheit, Siechtum, Tod und Elend in die Geschichtsbücher zu verbannen, haben wir sie zu unseren engsten Vertrauten gemacht. Kübelweise kippen wir Dreck und Jauche über unseren Köpfen aus und sind noch stolz darauf.«


  Das Mädchen, das mittlerweile das letzte Kleidungsstück angelegt hatte, erwiderte: »Er kommt heute abend aus der NEU-Klinik, glaubt, daß wir zu den Glücklichen dieser Erde zählen, glaubt an einige Jahre Gesundheit für uns beide, an die Nächte mit mir und an das Kind, das er mir gemacht hat. – Wie soll ich ihm beibringen, daß das Kind ein krebsbefallener Wurm ist, der nicht leben kann – und daß es kein zweites Kind mehr geben wird?«


  Kern setzte sich hinter seinen Schreibtisch und stützte den Kopf in beide Hände. Es war qualvoll für ihn, diese Worte hören zu müssen, aber noch schlimmer war es, darauf noch eine härtere Antwort geben zu müssen.


  »So brutal es auch klingt«, begann er, »ihr müßt mit diesen Realitäten leben, die ihr sträflicherweise für den kurzen Moment eurer Träume vergessen habt.« Seine Stimme sank zu einem heiseren, gebrochenen Flüstern herab. »Ein Kind ist nicht die Welt. Euch bleiben noch ein paar Jahre relativer Gesundheit, euch bleiben auch die Nächte. – Glaub mir, Mädchen: neun von zehn Menschen sind schlimmer dran als ihr.«


  Gilla musterte ihn eine Weile wortlos. Durch seine gespreizten Finger sah der Arzt, daß sich ihre Augen mit Tränen füllten. Aber sie sagte keinen Ton.


  


  In der Empfangshalle der Klinik roch es nach antiseptischen Mitteln, als Meinhard aus dem Paternoster stieg und sich auf die hufeisenförmige Rezeption zubewegte. Der Mann, der dahinter saß, war nicht derjenige, der ihn in Empfang genommen hatte.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er, »man hat mir gesagt, daß ich hier meine Papiere in Empfang nehmen kann. Meine Papiere.«


  Der Mann sah auf: »Ihr Name, bitte?«


  »Meinhard. Ralph Meinhard.«


  Das Gesicht des Mannes hellte sich auf. »Ja, ich kann mich erinnern …« Er kramte in seiner Kartei herum. »Mann … Manders … Marwitz … hier sind Sie ja schon … Ralph Meinhard, achtundzwanzig Jahre alt, Frequenztechniker …« Der Mann räusperte sich. »Glück gehabt«, sagte er dann, »NEU-Patient, nicht wahr? Ich wünschte, ich hätte einmal dieses Glück, mein Freund.«


  Verlegen antwortete Meinhard: »Nur einer von tausend Bewerbern bekommt eine Gratisbehandlung in der NEU-Klinik, nicht wahr?«


  »Es sind eher noch weniger. Und die Fünf- und Zehnjahresgarantien sind ohnehin nur für die Bosse, glauben Sie mir. Nun ja, ich kann ohnehin nicht aus meinem Rollstuhl heraus. Diagnose: progressive Lähmung. Erreger unbekannt.«


  »Das tut mir leid«, sagte Meinhard betroffen.


  »Braucht es nicht, mein Bester, braucht es nicht. Es geht uns allen schlecht … sehen Sie mal, das hier sind Ihre Garantien: drei Jahre und kostenlose Nachbehandlung – falls nötig – für Herz, Kreislauf, Leber, Nieren, Därme, Lungen, Kehlkopf und Geschlechtsorgane. Herzlichen Glückwunsch! – Aber lesen Sie auch das Kleingedruckte, und denken Sie daran, daß der menschliche Körper auch über Organe verfügt, die hier nicht aufgeführt sind – vom Geist ganz zu schweigen.«


  Meinhard bedankte sich.


  »Viel Glück«, sagte der Empfangsbeamte. »Und vergessen Sie nicht Ihren Satz Nasenfilter! Dort – im Ständer, rechts neben der Ausgangsschleuse. Das nächste Röhrenloch ist zehn Minuten von hier, zur Rechten, immer der Nase nach.«


  Meinhard rannte davon. Die Gedanken jagten sich in seinem Gehirn. Ich sollte eigentlich glücklich sein, dachte er, garantierte Gesundheit für drei Jahre, verliebt, wiedergeliebt, Gilla ist halbwegs gesund und erwartet ein Kind von mir. Und doch: überall auf Schritt und Tritt begegnen dir die Kranken und Kränkeren, die Unglücklichen und die Sterbenden.


  Er dachte an seine Zimmergenossen, von denen er sich nicht einmal verabschiedet hatte, von denen er nicht einmal wußte, ob sie überhaupt noch lebten. Er wußte nicht einmal, ob nicht das Organ irgendeines von ihnen jetzt in ihm selbst war. Detmars Leber vielleicht.


  »Die Ärzte meinen, daß meine Leber so ziemlich das einzige an mir ist, das gesund ist«, hatte er gesagt. »Ich gönne sie dir, Kumpel, aber der Teufel soll dich holen, wenn du sie mit billigem Fusel versaust!«


  Daß man so ruhig dem Tod entgegensehen kann, dachte Meinhard. Vermutlich hatte Detmar unter Drogeneinfluß gestanden. Es mußte schrecklich sein, zu wissen, daß man nur noch lebte, weil man ein paar gesunde Organe besaß, die ein anderer brauchte und die man in der Lotterie eingesetzt hatte, um einen gesunden Körper zu gewinnen oder alles zu verlieren.


  Irgend jemand rief »Hallo, hier muß doch irgendwo ein Röhrenloch sein?« Meinhard stellte fest, daß er es selbst gewesen war. Ein Passant zeigte ihm den Weg.


  Er löste eine Karte und bestieg eine Kabine der Rohrbahn, die ohne Fahrtunterbrechung an der rotierenden Stationsplattform vorbeigeführt wurde.


  Eine dröhnende Stimme drang auf Meinhard ein. Es dauerte einige Sekunden, ehe er ihre Worte verstehen konnte. »Schwarzfahrer! Sie riskieren ein Körpererneuerungsverbot für sämtliche privaten und öffentlichen NEU-Kliniken bis zu fünf Jahren!«


  Er kam nicht umhin, zu grinsen.


  


  Der Halbwüchsige baute sich drohend vor dem steinalten Mann auf, stemmte die Fäuste in die Hüften und sagte zynisch grinsend: »Spuck’s schon aus, Opa.«


  »Halt die Schnauze, du Rotzlöffel«, erwiderte Methusalem zähneknirschend. »Ich erzähle, wann ich es will!«


  »Wir haben dafür gelöhnt, daß du quatschst, du alter Bock«, sagte ein zweiter Halbwüchsiger aggressiv und schob sich drohend heran.


  »Du paßt so wunderbar in diese beschissene Welt, du Arschloch. Sie ist so stinkig und kotzübel wie du selbst!«


  Methusalems Antwort erntete einen Sturm von Gelächter. Die Umstehenden waren sich nicht darüber im klaren, ob dieser Dialog echt oder von der Geschäftsleitung des Unternehmens eingeplant war.


  Methusalem musterte die Menge eine Weile, dann sagte er: »Ich will euch erzählen von der Zeit, als ich jung war. Ihr könnt es mir ruhig glauben, ich war auch mal so jung wie ihr, und ich war verdammt hübscher als ihr. Und ich war gesünder. Keine verfluchte Krebszelle irgendwo am Körper, keine Triefaugen und amputierten Glieder, kein aufgequollenes Gesicht, keinen mechanischen Kehlkopf und keine Kurzatmigkeit, wie ich das bei euch allen sehe. Damals gab es auch alte Leute, aber man zeigte sie nicht – wie heute – auf den Jahrmärkten. Sie waren ganz einfach da und starben irgendwann. Aber bis zu ihrem Tod waren sie Menschen wie andere, übten ihren Beruf aus oder lebten von der Rente, allein, bei ihren Familien oder in Altenheimen.


  Als ich jung war, waren die Leute lebenslustiger und sorgloser, obwohl es – weiß Gott – keine rosigere Zeit abzureißen gab. Als Kind kam ich aus Westpreußen hierher, war Flüchtling, hatte auszubaden, was die Nazis anderen angetan hatten. War ’ne lausig harte Zeit damals. Oft hatten wir nichts zu beißen. Wir mußten Brennesseln sammeln und essen. Ihr könnt euch darunter natürlich nichts vorstellen, weil ihr Bäume und Sträucher sowieso nur aus’m Fernsehen kennt. Nein, damals wuchsen auf der Erde die Pflanzen noch wild – und Brennesseln waren eine Art Unkraut.


  Und wenn wir großes Glück hatten, bekamen wir die Brühe vom Schlachter, so eine Art Abwaschwasser, in der er seine Würste gekocht hatte. War das ’n Fest, wenn mal eine Wurst geplatzt war und Fleischstückchen in der Brühe schwammen … Ging uns ehrlich schlecht damals, aber nicht so beschissen wie heute. Wir hatten wenigstens noch Sonne und frische Luft. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie das ist, am Deich Spazierengehen, grünes Gras sehen und weißen Sand und kühles, blaugrünes Meerwasser und einen weißblauen Himmel mit einer strahlendgelben Sonne – und dann dieser würzige, salzige, frische Wind vom Meer her, der dir direkt ins Gesicht pustet …«


  Methusalem puffte den Halbwüchsigen, der jetzt schweigend neben ihm stand und seinen Worten mit offenem Mund gelauscht hatte, in die Seite.


  »He, du Wicht, kennst du überhaupt eine andere Art von Wind als diesen ewigen Pesthauch aus Qualm und Chemie? Kennst du nicht – und du tust mir deswegen leid, so blöde wie du auch bist. – Wenn man die Stadt verließ – damals –, dann stieß man auf Wiesen, bestellte Felder und Wälder mit hohen Tannen und dem Geruch nach Harz und Ozon. Auf dem Boden lagen Polster aus abgefallenen Nadeln und Blättern, die das Geräusch deiner Schritte verschluckten. Und Tiere gab es! Insekten, Vögel, Hasen, Rehe. Schmetterlinge schaukelten über Blumen, Käfer huschten über die Erde, Ameisen trugen Nadeln in ihren Bau, und überall waren Mäuse und Kaninchen!«


  Die Stimme Methusalems schwoll an. »Das ist jetzt alles vorbei!« rief er. »Man hat uns das alles kaputtgemacht! Die Profitsüchtigen, die Geschäftemacher, die Grund und Boden unter den Füßen der Ungeborenen hinwegschacherten; die Ausbeuter und Ausquetscher, die Blutsauger und die Naturvergifter, die Skrupel- und Charakterlosen und die einfach Dummen! Die Mächtigen, die auf dies alles im Großformat verzichten konnten, weil sie ihre Privatoasen, auf die sie sich zurückziehen konnten, längst in der Tasche hatten; die sich ihre Gesundheit kaufen konnten, wenn sie die Umwelt krank machte – oder denen alles gleichgültig war, weil sie andere Interessen verfolgten. Macht, der Triumph, den anderen am Boden zu sehen; Genugtuung, ihm einen Tritt mit dem Stiefel zu geben. Wir haben sie gewähren lassen – und das war unser Fehler. – Und jetzt könnt ihr mich alle mal …«


  Die dröhnende. Stimme eines automatischen Ansagers verschluckte Methusalems letzte Worte: »Das war Methusalem, der älteste Mann der Welt! Der Mann aus der Vergangenheit! Der Mann aus der Zeitmaschine! Siebenundachtzig Jahre alt und natürlich gealtert! Ohne Grunderneuerung! Aus den Anfangstagen des 20. Jahrhunderts! Empfehlen Sie uns bitte weiter! Amüsieren Sie sich mit Methusalem, dem ältesten Mann der Welt …«


  


  Das gleichmäßige Rattern der Röhrenbahn führte dazu, daß Meinhard von einer leichten Müdigkeit ergriffen wurde. Mehrmals ertappte er sich dabei, daß ihm das Kinn auf die Brust fiel. Seine Lider waren mit einem Mal schwer wie Blei.


  Es lag an der Luft. Sie war stickig, lauwarm und roch abgestanden. Mühsam zwang er sich zum Wachbleiben, aber er schaffte es nicht. Als er beim nächstenmal die Augen aufschlug, stellte er fest, daß er die Station, an der er eigentlich hätte aussteigen müssen, bereits überfahren hatte.


  Am nächsten Bahnsteig verließ er die Bahn und ließ sich von der Rolltreppe an die Oberfläche bringen. Obwohl die Zeit sich auf den Mittag zubewegte, quollen die Straßen über vor Menschen. Meinhards Blick fiel auf Hausfrauen, die, bewaffnet mit den von den Warenhäusern eingeführten Klarsichttaschen (um Diebstählen vorzubeugen) an den Schaufensterreihen entlanggingen. Von irgendwoher erklang kratzende Musik, die von den Stimmen zweier amputierter Bettler begleitet wurde. Sie hielten ihre durchlöcherten Hüte der vorbeigleitenden Menge hin, aber ihre Geschäfte schienen mehr schlecht als recht zu gehen.


  Vor dem Kaufhof hatte sich eine Menschentraube um einen ertappten Ladendieb gesammelt. Meinhard sah aus der Ferne, wie ein Warenhausdetektiv den Mann mit einem Polizeigriff in die Knie zwang, während ein anderer mit einem Gummiknüppel auf den Dieb eindrosch.


  Eigentlich konnte Meinhard zufrieden sein. Man hatte ihm nach der Entlassung aus der NEU-Klinik eine vorerst dreitägige Schonfrist verordnet, was bedeutete, daß er nicht zu arbeiten brauchte, ohne daß er für diesen Zeitraum mehr als fünfundzwanzig Prozent seines Nettogehaltes einbüßte. Er konnte sich, bevor er am Nachmittag Gilla traf, noch einige Stunden in der Stadt umsehen.


  Er blieb vor einem Sex-Shop stehen, vor dessen Auslage einige abgehärmte Arbeitslose standen und Witze rissen. Er musterte die dort ausgestellte Kombinationen der täuschend dem menschlichen Äußeren nachempfundenen Sexpuppen und schüttelte den Kopf. Ein magerer Mann mit einem olivfarbenen Anzug, der offensichtlich zum Verkaufspersonal des Ladens gehörte, zupfte eindringlich an seinem Ärmel.


  »Sehen Sie sich unser Sortiment an, mein Herr«, sagte er süßlich und leckte sich dabei die wulstigen Lippen. »Soeben frisch aus Paris eingetroffen. Paris – o lala.« Der Mann verdrehte die Augen. Es war ganz offensichtlich, daß er Paris nie besucht hatte, denn Meinhard wußte nur zu gut, daß die Seine-Metropole im Laufe der letzten zwanzig Jahre zu einem Slum herabgesunken war, der in der Welt seinesgleichen sucht. In Frankreich hatte vor nicht allzulanger Zeit eine ungeheure Landflucht eingesetzt, weil es nahezu unmöglich war, in der Sechzehn-Millionen-Stadt ohne Sauerstoffmaske die Straßen zu betreten. Paris mit süßem Leben in Verbindung zu bringen, zeugte also nicht nur von Unwissenheit, sondern auch von extremer Dummheit.


  »Danke«, sagte Meinhard. »Kein Bedarf.« Der Verkäufer gab jedoch nicht nach. »Diese Modelle sind außergewöhnlich«, flüsterte er mit Verschwörermiene. »Sie können nahezu alles …«


  Meinhard winkte ab und ging weiter. Es gab wahrlich wichtigere Dinge, in die man sein Geld investieren konnte.


  Seine Gedanken kehrten zum vergangenen Morgen zurück. Der Energiedom … der Mann, der dahinter auf seinem seltsamen, sesselähnlichen Gerüst gesessen hatte. Ein Zeitreisender? Er erinnerte sich an den Jahrmarkt, an einen Mann namens Methusalem, von dem die Zeitungen gelegentlich berichteten. Auch er war angeblich ein Zeitreisender. Irgend etwas hatte ihn aus der Vergangenheit in die Zukunft geschleudert, was ihn wochenlang zum Thema Nummer eins der Video-Presse gemacht hatte. Der Mann war bewiesenermaßen der älteste Mensch, der derzeit auf der Erde lebte. In letzter Zeit war er etwas in Vergessenheit geraten, obwohl gelegentlich noch kurze Notizen über ihn erschienen. Methusalem hatte sich mit einigen einflußreichen Institutionen angelegt, die ihm darob nicht hold waren. Er hatte den Fleischerhakenorden angegriffen und ihm vorgeworfen, mit der Verzweiflung Geschäfte zu machen. Er hatte den Orden als einen Haufen von blutgierigen Vampiren bezeichnet.


  Na ja. Meinhard setzte einen Fuß auf die Straße, ohne darauf zu achten, wohin er ging. Plötzlich kreischten Bremsen. Die Autoschlange geriet ins Stocken.


  Augenblicklich war er hellwach. Er stand mitten auf der Straße vor einem Taxi, in dem jemand das Fenster herunterkurbelte und ihm etwas zurief.


  »Ich … ich …« stammelte er erschrocken.


  »Machen Sie die Fahrbahn frei, Sie Idiot!« Der Mann, der ihm diese Worte zurief, war geschmackvoll gekleidet und schien äußerst gereizt. Er saß im Fond des Wagens und fuchtelte erregt mit den Armen. »Aus dem Weg! Machen Sie, daß Sie wegkommen!«


  Meinhard war zu verwirrt, um zu einer konkreten Handlung fähig zu sein. Gratisbehandlung, Tod, Krankheit, das Schemen, Methusalem, der Fleischerhakenorden. Er machte zwei Schritte nach vorn und ging dann wieder zurück, den Mann im Taxi dabei verwundert anstarrend. Der Wagen brauste weiter. Meinhard verspürte Lust auf einen Schnaps.


  


  Nachdem er sich zwei Stunden im Glaspalast aufgehalten hatte, hielt Rogier es nicht mehr aus. Gewiß, der Inhaber hatte sich bemüht, die bestaussehenden Mädchen des Kontinents für seine Kundschaft aufzutreiben, aber für seinen verwöhnten Geschmack war das, was man Rogier geboten hatte, nichts als billige Durchschnittsware gewesen.


  Rogier zahlte seine Rechnung mit spitzen Fingern, darauf achtend, daß die Hand des Kassierers die seine nicht berührte. Der ganze Laden ekelte ihn plötzlich an. Wahrscheinlich war er zu lange von Europa weggewesen. Er konnte sich einfach nicht mehr daran gewöhnen.


  Eine ganze Weile brachte er in der protzig eingerichteten Halle zu, während der Mann hinter der Rezeption sich verzweifelt bemühte, ein Taxi aufzutreiben.


  In der Innenstadt mußte momentan ein Verkehrschaos herrschen. Die Spätschicht war zu den großen Betrieben unterwegs und verstopfte die Straßen. Es wurde Zeit, daß man diesen Abschaum unter die Erde verbannte. Aber was interessierte ihn das, er würde ohnehin diese städtische Schutthalde in zwei Tagen verlassen.


  Gereizt nahm Rogier seinen Aktenkoffer und verließ den Palast. Die Preise wurden auch immer unverschämter – im Verhältnis zu dem, was einem dafür geboten wurde.


  Ob er die Röhrenbahn benutzen sollte? Allein der Gedanke an die Luft, die dort herrschte, verursachte ihm Übelkeit. Eingezwängt zwischen ungewaschenen, triefäugigen Proleten. Der Geruch von abgestandener Luft und Schweißfüßen. Lieber nicht. Er ging einige Meter über die Straße. Ein Taxi. Dem Himmel sei Dank.


  Er gab dem Fahrer das Hotel an, in dem er jedesmal abstieg, wenn er der DDC einen Kontrollbesuch abstattete, und lehnte sich in die Polster zurück.


  Lange würde er es an der natürlichen – natürlichen! – Luft nicht mehr aushalten. Rogier sehnte sich danach, ein heißes Bad zu nehmen und seinen Körper mit Lotion zu besprühen. Er nahm sich vor, sich an diesem Abend maßlos zu besaufen.


  Der Taxifahrer trat plötzlich auf die Bremse. Ein Mann, der eben den Versuch unternommen hatte, zwischen zwei Autos die Straße zu überqueren, blieb erstarrt stehen.


  »Schlafen Sie?« Rogier bediente den Knopf, der automatisch die Fensterscheibe nach unten sinken ließ, und streckte den Kopf hinaus. Es war ein noch junger Mann, etwa sechsundzwanzig, und seltsamerweise machte er keinen ungesunden Eindruck. Solche Menschen waren eine Seltenheit.


  Der Mann starrte Rogier erschreckt an, rührte sich aber nicht von der Stelle. Augenscheinlich war er in tiefe Gedanken versunken gewesen, aus denen ihn die kreischenden Bremsen des Taxis aufgeschreckt hatten.


  »Ich … ich …« stammelte er.


  »Machen Sie die Fahrbahn frei, Sie Idiot!« fauchte Rogier gereizt.


  Die Luft begann ihm bereits zuzusetzen. Es war ihm völlig schleierhaft, wie die Leute sie aushielten. »Aus dem Weg! Machen Sie, daß Sie wegkommen!«


  Der junge Mann machte zwei Schritte nach vorn und ging dann wieder zurück, Rogier dabei keine Sekunde aus den Augen lassend. Der Wagen brauste weiter. Der Fahrer setzte ihn vor dem Hotel ab und verschwand. Ein livrierter Diener, dessen linkes Augenlid nervös zuckte und dessen rechtes Bein kürzer war als das linke, stürzte auf Rogier zu, um ihm den Koffer abzunehmen.


  »Finger weg!« Rogier stürzte an dem Mann vorbei, dem die Schamröte ins Gesicht schoß, eilte auf die Rezeption zu und ließ sich den Schlüssel zu seiner Suite geben.


  Während er unter der Dusche stand, verzweifelt bemüht, das nach allen möglichen und unmöglichen Chemikalien riechende Wasser nicht in Mund und Nase dringen zu lassen, dachte er über Corcoran und die DDC nach.


  Der Mann muß verschwinden, und zwar so schnell wie möglich. Mit dem Argument, daß die Arbeitsbedingungen Schuld daran seien, daß die Arbeiter das bisherige Tempo nicht halten könnten, hatte ihm bisher noch keiner zu kommen gewagt. Ob dieser Corcoran übergeschnappt war? Daß die Bedingungen, unter denen die Produktion ablief, nicht die besten waren, war schließlich eine Tatsache, unter der bereits Rogiers Großvater gearbeitet hatte. Dagegen mußte man halt etwas unternehmen. Ein paar neue Maschinen rein, ein paar nutzlose Arbeiter raus. Das war die Lösung, und die hatte es immer schon gegeben. Es lag halt nur am Einfallsreichtum des Konzernleiters und seiner technischen Direktoren, wie er das Problem anpackte, ohne die Profite zu schmälern.


  Rogier ging in die Halle hinunter und bestellte sich etwas zu essen. Schon der Anblick des Dinners krampfte seine Magenwände zusammen. Es war ein farbloser Brei, der nach Ich-weiß-nicht-was schmeckte und angeblich all das enthielt, was der menschliche Körper an Proteinen und Vitaminen benötigte. Na ja, was sollte es. Es war ohnehin nur für zwei Tage.


  Ein Schatten fiel über seine Schulter. Er sah auf. Vor ihm stand der Mensch, den sein Fahrer eben beinahe überfahren hätte und fragte: »Ist dieser Platz hier frei?«


  »Nein«, sagte Rogier schroff. Er musterte den jungen Mann unverschämt. »Kennen wir uns nicht?«


  »Ich wüßte nicht …«, erwiderte sein Gegenüber, dann huschte ein Ausdruck des Erkennens über sein Gesicht. »Sie sind der Mann, der mich eben auf der Straße mit einem Schimpfwort bedachte, nicht wahr?«


  Rogier grinste. Wenn der Wicht frech wurde, würde er ihn kurzerhand entfernen lassen. Er sah nicht so aus, als sei er reich genug, ihm, Rogier, Paroli zu bieten.


  »Sie sind ein unverschämter kleiner Möchtegern-Aristokrat, nicht wahr?« sagte der junge Mann jetzt. Er machte Anstalten, sich Rogier gegenüber an den Tisch zu setzen, schien es sich aber im letzten Augenblick noch einmal zu überlegen. »Ich bin nicht hier, um mit Ihnen Schimpfworte auszutauschen, wo ich Sie nicht einmal kenne, Herr …«


  »Rogier«, half Rogier ihm aus. Er war verblüfft über die Frechheit dieses Menschen, wütend darüber, daß er sich neben ihn stellte, ohne die Erlaubnis dazu zu haben.


  »Mein Name ist Meinhard, Herr Rogier«, sagte der junge Mann. »Und ich habe dieses Restaurant betreten, weil ich die Absicht hatte …«


  »Ihre Absichten interessieren nicht«, sagte Rogier und pochte mit seiner Gabel auf den Tisch. »Wenn Sie jetzt die Güte hätten, sich zu entfernen?«


  »Schon gut«, sagte Meinhard. Seine Hände öffneten und schlossen sich nervös. Am liebsten hätte er Rogier eins auf die Nase gegeben, aber er wußte, daß er bei einem Disput, der in Handgreiflichkeiten ausartete, unweigerlich den Kürzeren ziehen würde. Der Mann vor ihm war ein Geldmann. Er paßte genausowenig in diese Umgebung wie Meinhard selbst. Mochte das Hotel auch einen gewissen Ruf haben – dieser Mann war in frischer Luft aufgewachsen, hatte sein Leben lang nie etwas anderes als echtes, klares Wasser getrunken und schmackhaftes unverdorbenes Fleisch gegessen. Nein, gegen den konnte er nicht an. Ein Fingerzeig von dem würde genügen, um ihn brot- und arbeitslos zu machen.


  Er wandte sich zum Gehen. »Vielleicht sehen wir uns einmal anderswo wieder.«


  »Das hoffe ich nicht für Sie«, sagte Rogier halblaut. Aber Meinhard hatte bereits die Halle durchquert und sich einen freien Tisch gesucht.


  Er dachte noch eine Weile über den glattrasierten, gepflegten und nach unbekannten Duftstoffen riechenden Mann nach und vergaß ihn dann.


  Andere Dinge zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Der ausgemergelte Kellner, der krampfhaft versuchte, in seiner stockkonservativen Livree eine gute Figur zu machen; ein Einäugiger, dessen rechte Gesichtshälfte eine frisch verheilte Narbe zierte (vermutlich erforderte es sein Beruf, daß er mit Säuren hantierte); ein brünettes Mädchen, das sich in erniedrigend demütiger Weise mit einem nach Geld (und Geld bedeutete: Der Mann besaß ein Haus mit vielen Räumen, akzeptabler Belüftung, ausreichend frisches Wasser, eine gefüllte Speisekammer!) aussehenden Mittvierziger beschäftigte, wohl in der Hoffnung, er würde sich in den Prinz aus einem Märchenbuch verwandeln und sie mit sich in sein Schloß nehmen.


  Da habe ich nun die Gratisbehandlung aufgrund meiner beruflichen Qualifikationen erhalten, dachte Meinhard. Drei Jahre Garantie und kostenlose Nachbehandlung auf ein halbes Dutzend anfälliger Organe, und plötzlich genügt mir das alles nicht mehr.


  Er wunderte sich über seine eigenen Gedanken. Was war der Anstoß, daß er plötzlich so dachte? Der Zusammenstoß mit diesem arroganten Individuum, dem man seine gepflegte Herkunft schon auf fünfzig Meter Entfernung ansah? Er zuckte die Schultern.


  Hatte die Überheblichkeit dieses Mir-gehört-sowieso-ein-beträchtlicher-Teil-der-Welt-und-wenn’s-dir-nicht-paßt-kannst-du-ja-ausziehen-Typs ihn tatsächlich derart verunsichert, daß er sein Glück nicht empfinden konnte?


  Oder war es die morgendliche Begegnung mit diesem seltsamen Schemen gewesen? Er hatte heimlich das Gelände der NEU-Klinik verlassen, als er den Menschenauflauf gesehen hatte. Der Energiedom hatte ihn wie magisch angezogen und noch Stunden später seine Gedanken in Bewegung gehalten. Was hatte der Polizeioffizier gesagt, nachdem er ihn kalt abgekanzelt hatte? »Dieser Mann unter seinem Energiedom ist seltsam gekleidet, finden Sie nicht auch? Wie die Leute aus der Vergangenheit …«


  Was wissen wir schon über die Vergangenheit, dachte Meinhard. War sie gut oder schlecht – oder beides? Vielleicht nicht gut, aber besser. Anders war sie auf jeden Fall. Ihm wurde bewußt, daß er eigentlich sehr wenig über sie wußte. Wie hatte man damals gelebt? Man hatte den Grundstein zu dem gelegt, was heute die Realität war. Man hatte die Rohstoffe der Erde hemmungslos ausgebeutet, obwohl man genau wußte, daß sie nicht bis in alle Ewigkeit reichen würden. Wie konnte das geschehen? Hatte man es mit Absicht gemacht, ohne an die zu denken, die nachher kamen? Dann mußte es so gewesen sein wie heute: Jeder war sich selbst der Nächste! Man konnte es sehen, wie man wollte: die Fehler der Vergangenheit rächten sich heute bitter.


  Meinhard dachte: unsere Sünden haben wir uns selbst gründlich ausgetrieben. Zum Beispiel das Rauchen: es kommt kaum jemand auf die Idee zu rauchen, weil sowieso nicht genügend Sauerstoff zum Atmen erzeugt werden kann, aber es will auch niemand mehr rauchen, weil Rauchen psychologisch gesehen ein Synonym für schlechte Luft geworden ist, und an die wollen wir so wenig wie möglich erinnert werde, wenn wir das Glück haben, uns in Räumen mit erträglicher Sauerstoffkonzentration aufhalten zu können.


  Ein weiteres Beispiel: Schlemmen. Vorbei ist die Vielfalt der Nahrungsmittel, wie ich sie aus der Jugend noch ein bißchen kannte – und vor allem in den alten Filmen sehe. Es gibt keinen Wein und keinen Weinbrand mehr, weil die Weintrauben nicht mehr reifen; es gibt weder Milch noch Käse noch Butter; nicht Fisch, nicht junge Erbsen, noch Spargel und Spinat. Es gibt keine Bratwurst, kein Steak, keine Schnitzel – nur den immer gleichen synthetischen Brei in verschiedenen Geschmacksrichtungen, der trotzdem vorrangig nach Chemie schmeckt. Alkohol wird noch getrunken, aber mehr denn je wird einem bewußt, daß die Leber damit angegriffen wird, eine Leber, die auch ohne Alkoholkonsum von allen Seiten bedroht wird. Und es gibt nur wenige, denen alles egal ist, die ihre Überlebenschancen so gering einstufen, daß es ihnen egal ist, an was sie krepieren. Daß der Alkoholkonsum weiterbesteht, ist hauptsächlich eine Folge der halluzinogenen Wirkung und der damit verbundenen Wirklichkeitsflucht. Was den Leuten früher Spaß gemacht hat, Auto fahren, Wandern, Sport an der frischen Luft, Bergsteigen, Wattlaufen, Segeln, Schwimmen, das alles ist nur noch unter Ausschluß der feindlichen Umwelt möglich. Abgekapselt, freudlos, sinnentleert. Unser Leben ist arm geworden. Wir haben vieles verloren und nichts dazugewonnen. Und die Kugel rollt schon wieder. Rien ne va plus. Nichts geht mehr. Jede Zahl verliert.


  Er hatte die Röhrenbahn verlassen, weil er ganz plötzlich von einem Heißhunger überfallen worden war. Er hatte noch einiges Geld, aber auch in dem Luxusrestaurant, in dem er sich niedergelassen hatte, schmeckte das Essen nicht besser als anderswo. Besseres Essen gab es höchstens in den Burgen derjenigen, die ihre privaten Oasen in der BRD längst aufgegeben hatten, bei denen, die sich auf Südseeinseln zurückgezogen hatten, wo die Luft rein und atembar war.


  »Gesundheit.« Ein alter Mann stand plötzlich vor ihm. Er war unvorstellbar alt.


  »Ge … sundheit«, stotterte Meinhard, aus seinen Gedanken aufgeschreckt.


  »Ist dieser Platz hier frei?« fragte der Alte.


  »Ja, gewiß, gewiß. Sagen Sie, sind Sie nicht …«


  »Ich weiß, was jetzt kommt«, erwiderte der Alte lächelnd. »Ich erinnere Sie an jemanden, an eine Berühmtheit, an eine Kuriosität, nicht wahr? Ja, ich bin es. Methusalem, der Mann aus der Zeit, der Älteste dieser komischen Erde. Früher hieß ich … ach, was soll’s.«


  »Verzeihen Sie«, sagte Meinhard. »Ich hatte nicht die Absicht, Sie zu belästigen.«


  »Keine Ursache.« Methusalem verzog sein faltenreiches Gesicht zu einem freundlichen Lächeln. »Ich bin es gewohnt, Aufmerksamkeit zu erregen. Ich lebe davon. – Sie können übrigens die Filter aus der Nase nehmen. Das unterscheidet ein Luxusrestaurant von einer Freßkneipe. Die Luft ist hier besser.«


  »Das habe ich tatsächlich vergessen. Ich bin etwas durcheinander, wissen Sie. Ich komme gerade aus der NEU-Klinik. Und heute morgen …« Er brach ab.


  »Aha, ein Glückspilz.« Methusalem strich sich nachdenklich über das Kinn. Er war zwar alt, aber er schien über eine unglaublich robuste Gesundheit zu verfügen. Nicht einmal seine Hände zitterten, als er die Karte nahm.


  »Ich kann trotz allem nicht froh werden«, setzte Meinhard das Gespräch fort.


  »Ach. Sorgen?« Methusalems wasserblaue Augen schienen sich an ihm festzusaugen.


  »Eigentlich nicht«, sagte Meinhard. »Ich hätte allen Grund, froh zu sein. Aber es kommt in mir keine rechte Stimmung auf – bei all diesem Elend ringsum.«


  Methusalem schien überrascht zu sein. Er ließ die Karte sinken und beugte sich etwas vor. »Gehören Sie etwa auch zu denen, denen etwas aufgefallen ist? Haben Sie auch festgestellt, daß die Luftsäure im vergangenen Jahr noch weniger prickelte als heute und daß man die Schutzcreme dicker auftragen muß? Gehören Sie zu denjenigen, die nach den Ursachen dafür suchen, um sie möglicherweise abzustellen?«


  Meinhard zuckte die Achseln. »So ungefähr.«


  »Willkommen, wir tragen die gleichen Kappen. – Um beim Säuregehalt der Atmosphäre zu bleiben, ist Ihnen aufgefallen, daß in den letzten drei Monaten der Pegelstand für die Fußgängerschutzgebiete zweimal heraufgesetzt worden ist? Die Video-Zeitungen veröffentlichten es in irgendwelchen versteckten Notizen, die im Wust der Klein- und Geschäftsanzeigen völlig untergingen. Und Sie wissen ja wohl, daß die Pegelwerte ohnehin nur in unmittelbarer Nähe der Absorber gültig sind.«


  »Unsere Welt stirbt, und wir sterben mit ihr«, erwiderte Meinhard sophistisch. »Heute morgen, bevor ich entlassen wurde … wir durften einen Spaziergang auf dem Krankenhausgelände machen. Ich habe es verlassen, unbefugt. Da war etwas … ein Mann in einem seltsamen Energiefeld. Er versuchte, uns etwas zu sagen …«


  Methusalem horchte auf. Ein ausgemergelter Kellner, dessen rechte Gesichtshälfte von einem Blutgeschwür entstellt war, brachte ihnen das Essen. »Ein Mann in einem Energiefeld?«


  Meinhard nickte. Sein Blick schien in die Ferne zu schweifen. »Der Gruppenleiter, der das Kommando anführte, sagte zu seinem Assistenten, daß ihn die Kleidung dieses seltsamen Mannes an die Kleidung erinnerte, die Sie bei Ihrer Ankunft getragen haben …«


  »Was geschah mit diesem Mann?« Methusalem schob seinen Teller auf die Seite und begann erregt seine faltigen Finger zu kneten.


  »Er verschwand. Er löste sich plötzlich in Nichts auf.«


  »Ein Zeitreisender …« murmelte Methusalem leise. »Sie experimentieren also immer noch …« Laut sagte er: »Ich habe mich nie besonders für meine Umwelt interessiert, für Politik, meine ich. Früher, in meiner Welt. Aber hier haben mich die Realitäten brutal dazu gezwungen. Dieses Elend, diese Unvernunft und diese Bosheit …«


  »Wie war die Welt … damals?« fragte Meinhard zögernd. »War sie so, wie in den alten Filmen?«


  Methusalem lachte sarkastisch. Dann schüttelte er den Kopf. »Sie war schon schön. Aber so wie in den Filmen war sie nie. Zumindest war sie schöner als diese hier. Sie hatte ihre Kriege, ihre Armut – und auch schon den Raubbau an der Natur und am Menschen – aus den gleichen Gründen wie heute. Aber man konnte doch noch etwas besser in ihr leben. Man hatte hier und da einen kleinen Freiraum, eine Nische, in die man sich verkriechen konnte.«


  »Und dann hat man Sie einfach hierher katapultiert?«


  »Ja, einfach so. Ich weiß bis heute noch nicht, wie sie das angestellt haben. Ich bin ein einfacher Mann. Ich habe keine Ausbildung gehabt und arbeitete als Bote bei der Rand Corporation, Zweigstelle Europa, der größten Denkfabrik dieses Kontinents. Rand unterstand direkt der US-amerikanischen Abwehr. Dort wurden – soweit ich in Erfahrung bringen konnte – ständig neue Waffensysteme ausgetüftelt und getestet. Ich legte mich eines Abends ins Bett und wachte am nächsten Morgen zerschlagen in einem Hospital eurer Zeit wieder auf. Anfangs glaubte ich, einen komplizierten Traum zu träumen, dann fragte ich mich, ob ein Wunder oder göttliches Einwirken mich hierher verschlagen hatte. Einige Wissenschaftler haben nachgewiesen, daß ein Energiefeld auf meine Organe eingewirkt hat, ein Feld spezieller Art – mehr verstehe ich nicht davon. Ich nehme an, daß sie mich als unfreiwilliges Versuchskaninchen benutzt haben. Ohne mein Wissen. Irgend etwas ist bei diesem Experiment schiefgegangen. Ich konnte nicht mehr zurück. – Aber schon vor dieser Erkenntnis glaubte ich nicht mehr an einen Traum, ein Wunder oder göttliches Walten. Alles war so real und bedrückend, so wenig ›wundersam‹. Die rätselhaften Schmerzen, die mich seither nicht eine Sekunde verlassen haben, die ich nur unter Morphium ertragen kann, die Frustrationen und Beleidigungen. – Man stellte mich vor die Wahl, die Krankenhauskosten mit Geld – das ich nicht besaß – oder mit meinen Organen zu bezahlen. Ich entging den Messern der Chirurgen und der geschäftsmäßig nüchtern vorgebrachten Brutalität ihrer Bosse nur, weil mein Schicksal populär wurde und sich als abendfüllende Story an eine der Video-Gesellschaften verkaufen ließ. Jetzt arbeite ich für ein Jahrmarktunternehmen, aber eines Tages lande ich gewiß unter dem Messer – oder vor dem Fleischerhakenorden. – Was halten Sie eigentlich von denen?«


  »Nichts«, antwortete Meinhard. »Aber der Orden bietet immerhin den ganz Verzweifelten eine kleine Chance.«


  »Gewiß, aber um welchen Preis? Ich hasse die Fleischer, und die Fleischer hassen mich, seit ich auf der Bühne gegen sie rede. Nur allzugern würde man mich als Kandidaten sehen und vor dem Publikum öffentlich zerfleischen. Sicher geschieht das auch eines Tages, aber noch bin ich zu populär. Waren Sie jemals dabei, wenn diese perversen Riten abgehalten wurden?«


  Allein der Gedanke daran verursachte Meinhard eine starke Übelkeit. Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das stößt mich zu sehr ab.«


  »Viele fasziniert es, und davon leben die Brüder ja. Natürlich eine Minderheit – aber eine einflußreiche. Ein gutes Geschäft zudem, denn die Video-Rechte bringen eine schöne Stange Geld. Und die Zuschauer lenkt es von der eigenen Misere ab. So etwas hat es zu allen Zeiten gegeben, bei den Römern war es der Zirkus, in dem sie die Christen den Löwen zum Fraß vorwarfen. Später gab es weniger Blut, aber dafür um so mehr Fanatismus. Autorennen, bei denen die Fahrer nach einer gewissen Zeit in ihren Wagen in Flammen aufgingen. Das Rollerballspiel, erfunden für einen Sensationsfilm, das sich dann durchsetzte und bei dem es Scharen von Toten gab. Und bei den Fleischern schlitzen sich zwanzig Kandidaten vor den Augen von Millionen Zuschauern mit Fleischerhaken die Gesichter auf, daß das Blut nur so spritzt. Die Kandidaten sind immer außergewöhnlich: besonders schön, besonders häßlich oder anderweitige Attraktionen, sonst nimmt man sie erst gar nicht. Die Überlebenden dieser Schlächtereien werden mit ihren charakteristisch zernarbten Gesichtern zu Ordensbrüdern und erhalten eine NEU-Behandlung. Aber die Ordensscharfrichter achten schon darauf, daß die Überlebensquote dieser Kämpfe unter zwanzig Prozent liegt.«


  Methusalem sah auf und blickte auf seine Armbanduhr.


  »Aber ich sehe, ich muß gehen. Die Vorstellung beginnt gleich. Die Show muß weitergehen. Vielleicht sehen wir uns einmal wieder.«


  »Ja«, sagte Meinhard. »Das würde mich freuen.«


  »Besuchen Sie mich doch mal. Sie wissen ja, wo ich zu finden bin.«


  »Das werde ich tun. Gesundheit!«


  »Gesundheit!«


  


  Die Nachricht, daß Gilla sich einer Abtreibung unterzogen hatte, traf Meinhard schwer. Sicher, man mußte mit allem rechnen in dieser Zeit, aber Gilla hatte die denkbar besten Atteste gehabt, so daß es einige Hoffnungen gegeben hatte, daß sich ihr ungeborenes Kind zu einem normalen Erdenbürger entwickeln würde.


  Sie brachte es ihm so schonend wie möglich bei, mit Tränen in den Augen und einem leisen Beben in der Stimme. Er stellte fest, daß es sie mehr Nerven kostete als ihn. Er nahm sie in die Arme und streichelte sie sanft.


  »Heute morgen geschah etwas sehr Seltsames«, sagte er, um sie abzulenken. »In der Nähe der NEU-Klinik materialisierte ein kugelförmiger Energiedom, in dem ein Mensch hockte. Ich sprach mit Methusalem darüber – du erinnerst dich an ihn? Er hielt es für einen Zeitreisenden.«


  Gilla antwortete nicht. Sie entzog sich seinem Arm und streckte sich auf der Liege aus. Sie war froh darüber, daß Meinhard die Nachricht so gefaßt aufgenommen hatte. Es war gut, wenn er ein Thema hatte, über das er reden konnte.


  »Sprich weiter«, sagte sie.


  »Man konnte nichts von dem, was er sagte, verstehen.« Er erzählte ihr das Geschehen in knappen, aber ausführlichen Worten. Auch das Gespräch, das er mit Methusalem geführt hatte, gab er ziemlich wortgetreu wieder. Die Ausführungen des Alten hatten sich wie Säure in sein Gehirn eingefressen.


  Er legte sich neben Gilla hin, seine Finger tasteten nach dem Knopf, der die Musikanlage aktivierte. Exotische Klänge drangen aus den Lautsprechern.


  Für diese Momente leben wir, dachte Meinhard. Völlig entspannt sein, ein Mädchen an der Seite, ihren Körper küssend, mit ihrem Haar spielend, Musik in sich einsaugend. Aber selbst hierher dringt die Realität. Ich werde kein Kind mit diesem Mädchen haben können, und vielleicht ist das gut so, denn welche Art von Zukunft hat ein Kind in dieser Welt? Aber es schmerzt natürlich. Man fühlt sich irgendwie von der Ewigkeit ausgesperrt, fühlt, daß etwas gestorben ist.


  Laut sagte er: »Ich liebe dich.«


  Gilla, verschlafen: »Hm?«


  »Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch, Liebling.«


  Aber das Leben besteht nicht nur aus Momenten wie diesem. Im Gegenteil. Es besteht zu neunundneunzig Prozent aus Schmerz, Unterdrückung, Wut, sinnloser, sich wiederholender Arbeit und Langeweile. Und irgend etwas sagt dir, daß das nicht immer so war und nicht immer sein muß. Freiräume hat der alte Mann die Momente der Selbstverwirklichung genannt. Man müßte sich diese Freiräume neu erobern, immer größere, und für alle Menschen; bis zur Befreiung, bis das ganze Leben ein einziger Freiraum geworden ist.


  Wie aus weiter Ferne drangen Rufe an seine Ohren. Fußgetrappel. Motorengedröhn. Schüsse. Meinhard sprang auf, ging ans Fenster.


  »Was ist?« fragte Gilla. Sie hatte ich halb aufgerichtet. Die Decke glitt von ihrem halbnackten Körper und entblößte ihre Brüste.


  »Tausende von Menschen«, stieß Meinhard hervor. »Sie rennen durch die Straßen. Da muß etwas passiert sein. Vielleicht eine Katastrophe. Ich zieh’ mich rasch an.« Hastig griff er nach seinen Kleidern, streifte sie über.


  »Bewahren Sie die Ruhe und bleiben Sie in Ihren Wohneinheiten!« dröhnte eine Lautsprecherstimme von der Straße herauf. Eine Panzerwagenformation, die mit Wasserwerfern gegen die rennende Menschenmenge vorging. »Bleiben Sie in Ihren Wohneinheiten!« wiederholte die Stimme. »Sie riskieren ein völliges Verbot einer ärztlichen Behandlung für die Dauer von zehn Jahren!«


  »Ich gehe hinunter«, sagte er entschlossen, schloß den Reißverschluß seiner Plastikjacke und packte seine Nasenfilter.


  »Bleib doch«, verlangte Gilla matt. »Laß uns das bißchen Zeit, das uns verbleibt, doch nicht so sinnlos vergeuden.«


  Meinhard warf ihr einen kurzen Blick zu. Hatte sie nicht recht? Was scherte es ihn, was sich auf der Straße abspielte? Hatte er nicht gerade eine dreijährige Garantie auf alle wichtigen Organe erhalten?


  »Eine anarchistische Bande von Gewalttätern plant, die Stadt in ein Chaos zu stürzen!« dröhnte die Lautsprecherstimme. »Bleiben Sie zu Hause und stören Sie nicht die Ordnungskräfte bei ihrer Arbeit!«


  Maschinengewehrfeuer dröhnte. Zahlreiche Schreie zeigten Meinhard an, daß die Kugeln getroffen hatten.


  »Bleib«, sagte Gilla noch einmal.


  »Es ist Zeit, Stellung zu beziehen«, erwiderte Meinhard. Er führte seine Nasenfilter ein und stürmte auf den Korridor hinaus.


  


  Auf der Straße herrschte ein unbeschreibliches Chaos. Es waren Tausende von Menschen, die verzweifelt gegen die Schützenpanzer der Ordnungsbehörde anrannten. Sie rissen die Straßen auf und versuchten mit eiligst herangeschafften Autos Barrikaden zu bauen. Einige der Leute waren bewaffnet. Sie trugen veraltete Gewehre und vereinzelt Pistolen.


  Meinhard faßte einen vorbeihastenden Mann an die Schulter. Er blickte in ein blasses Gesicht, in dem nur die Augen zu leben schienen.


  »Was ist hier los?«


  Der Mann musterte ihn erstaunt. »Hast du nicht gehört, daß der Mann zurückgekommen ist?«


  »Welcher Mann?«


  »Der Mann von heute morgen! Der Mann unter dem Energiedom!« Der Blasse versuchte, Meinhards Hand abzuschütteln.


  »Nein. Warte doch! Was hat der Mann mit dem Aufruhr hier zu tun?«


  »Dieser Mann, der heute morgen aus der Vergangenheit kam und in die Zukunft ging – dieser Mann ist zurückgekehrt und hat hier wieder Station gemacht. Diesmal hat er sich verständlich machen können. Reporter der Video-Stationen, die sofort zur Stelle waren, haben seine Worte über alle Kanäle übertragen. Sein wichtigster Satz war, daß die Erde in fünfzig Jahren tot ist, verstehst du? Tot, vergiftet. Eine Kloake ohne Leben. Dann wurde er wieder durchsichtig und verschwand.«


  Meinhard zuckte zusammen, als hätte ihn ein Skorpion gebissen. Methusalem hatte also Recht behalten.


  Ein Wasserstrahl traf in plötzlich gegen die Brust und warf ihn zu Boden. Als er sich wieder aufgerappelt hatte, war sein Gesprächspartner verschwunden. Meinhard sah ihn später wieder. Eine blutige Schramme zog sich über sein ganzes Gesicht, aber der Mann schien trotzdem zuversichtlich.


  In einer Seitenstraße stieß er auf Methusalem. Der Alte trug eine weiße Armbinde, wie er sie bereits bei mehreren Männern und Frauen gesehen hatte. Als ihre Blicke sich trafen, grinste er und faßte hinter sich.


  »Hier, nehmen Sie das«, sagte er und reichte Meinhard eine Pistole. »Es könnte sein, daß Sie sie irgendwann brauchen. Sie nehmen keine Rücksicht mehr auf Menschenleben. Das Rheinland ist überbevölkert. Ein willkommener Anlaß, die Bevölkerung zu dezimieren.«


  »Wie ist das alles entstanden, Methusalem?« fragte Meinhard verstört. »Die Stadt ist außer Rand und Band.«


  »Es wäre eine Lüge, wenn ich sagen würde, dies sei ein spontaner Aufstand«, erwiderte der Alte. »Natürlich war er vorbereitet. Lediglich der Zeitpunkt stand noch nicht fest. Die Worte des Zeitreisenden waren der Katalysator. Die Massen strömten auf die Straßen und warfen Steine gegen die Hochhäuser der Chemiekonzerne. Die fortschrittlichsten Kräfte organisierten sich im Zentrum. Sie wollen verhindern, daß ein totales Chaos entsteht, und leiten gleichzeitig den Aufstand gegen die Unterdrücker.«


  Irgendwo heulten Sirenen auf. Die Revolutionäre hatten einige Panzerwagen erbeutet und bahnten sich nun eine Gasse. »Die Polizeistreitkräfte haben größtenteils aufgegeben!« schrie ein behelmter Mann aus einem Turmluk. »Die meisten haben eingesehen, daß ihre Sache von uns vertreten wird!«


  »Wir ändern die Zukunft, indem wir die Gegenwart ändern«, sagte Methusalem. »Sind Sie dabei?«


  »Ich bin dabei«, sagte Meinhard. Er starrte auf die Pistole. Es kostete ihn einige Überwindung, daran zu denken, daß er sich ihrer würde bedienen müssen. »Ich bin dabei!«


  


  Rogier geriet in die Ausschreitungen hinein, als er sein Hotelzimmer verließ, um sich in einem gegenüberliegenden Geschäft mit einigen Video-Zeitungen zu versorgen. Ganz plötzlich waren die Straßen voller Menschen.


  Zuerst dachte er, daß in der Nähe etwas passiert sein müsse; ein Auffahrunfall oder dergleichen. Aber er sah bald ein, daß er sich getäuscht hatte. Die Menschenmassen schrien. Sie bildeten Sprechchöre und schrien Parolen, die ihm schlagartig bewußt machten, daß hier etwas im Gange war, das übel für ihn ausgehen konnte. Er ließ die Zeitungen liegen und verließ den Laden so schnell er konnte. Aber es war ein schwieriges Unterfangen, gefahrlos die Straße zu überqueren, denn die Menschenmassen schienen von allen Seiten her zusammenzuströmen.


  Die Flut war endlos. Rogier sah, daß die Leute teilweise bewaffnet waren. Manche trugen Sturzhelme und wasserdichte Kleidung, andere Knüppel und einzelne sogar Gewehre und Pistolen. An den Gürteln trugen sie Sauerstoffmasken, was bedeuten konnte, daß sie sich darauf vorbereitet hatten, mit ihrer Randaliererei mindestens bis zum Abend fortzufahren.


  In der Hotelhalle erwartete ihn ein Chaos. Der Geschäftsführer lehnte mit einer blutenden Lippe und kalkweißem Gesicht an der Rezeption und murmelte unverständliche Worte. Die Kellner waren verschwunden, mehrere weiße Schürzen lagen auf dem Boden verstreut.


  »Was geht hier vor?« fragte Rogier. Er mußte an sich halten, um die weinende Memme nicht am Kragen zu packen. »Was bedeutet dieser Menschenauflauf? Reden Sie, Mann!«


  »Schi schtürmen die schemischen Konscherne«, stammelte der Geschäftsführer. Rogier registrierte, daß sein Mund zahnlos war. Offensichtlich hatte ihm einer seiner Angestellten einen Kinnhaken verpaßt. »Schi haben mir die Schähne auschgeschlagen!« Der Mann preßte ein blutdurchtränktes Taschentuch vor seinen Mund und flüchtete in sein Büro.


  Die chemischen Konzerne? Er riß das Intercom herum und wählte die Nummer von DDC.


  Erst nachdem er sich dreimal verwählt hatte, stellte er fest, daß seine Hände zitterten. Er war überrascht, Corcoran direkt auf den Bildschirm zu bekommen.


  »Lassen Sie das Werk abriegeln und geben Sie an den Werksschutz Schußwaffen aus, Corcoran«, sagte er. »In den Straßen tobt der Mob! Sie werden alles in Stücke schlagen.«


  Erst jetzt sah er, daß Corcorans Gesicht von einer blutigen Schramme überzogen wurde.


  »Wollen Sie mir vielleicht auch sagen, wie ich das machen soll?« schrie er. »Sie haben die wenigen Männer, die sich ihnen in den Weg stellten, glatt überrannt! Der Werksschutz meutert, Rogier. Sie sind hier drin und besetzen die Anlagen!«


  »Die Polizei!« tobte Rogier. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem er seine sonst stark ausgeprägte Selbstbeherrschung völlig verlor. »Holen Sie die Polizei! Wozu ist sie denn da, als unser Eigentum zu schützen?«


  Von irgendwoher erscholl eine gewaltige Detonation. Putz löste sich von der Decke und zertrümmerte das Intercom, das in einer Stichflamme Feuer fing. Rogier schleuderte in einem Anfall unbändiger Wut einen Stuhl, der ihm im Wege stand, zur Seite und eilte auf sein Zimmer.


  Corcoran, dieser elende Versager! Hätte er ihn doch nur bereits sofort nach seiner Ankunft gefeuert. Mit einer automatischen Schnellfeuerpistole in der Hand hastete er zurück, fuhr vom Parterre mit dem Lift in die Tiefgarage und enterte den erstbesten unverschlossenen Wagen.


  Wenn er nicht wollte, daß die Aktionäre ihn fallen ließen wie eine heiße Kartoffel, mußte er jetzt alles auf eine Karte setzen. Er mußte die Sache selbst in die Hand nehmen.


  


  Meinhard hatte sich den Leuten angeschlossen, die das Gebäude der DDC stürmten. Der Werksschutz war ihnen nur mit wenigen Männern entgegengetreten, die zudem in ihrer Unterkunft von den Nachrichten völlig abgeschlossen gewesen waren, mithin nicht wissen konnten, was geschehen war.


  Die Werksschützer versuchten, mit rasch aufgestellten Waffen ein Eindringen der Massen in das Werksgelände zu verhindern, aber hinter ihrem Rücken hatte sich in den Werkshallen bereits herumgesprochen, was geschehen war. Arbeitertrupps entwaffneten die Uniformierten und erklärten ihnen die Sachlage. Die meisten Werksschützer reagierten verblüfft, denn ihnen hatte man erzählt, daß kriminelle Elemente sich zusammengerottet hatten (angeblich von der Konkurrenz bezahlt), die den Produktionsablauf bei DDC stören wollten, was für die Arbeiter und Angestellten Lohneinbußen bedeutet hätte. Binnen weniger Minuten schlug die Stimmung der Werksschützer ins genaue Gegenteil um. Die Vision einer sterbenden Erde ergriff auch sie mit aller Kraft und erweckte in ihnen Entsetzen.


  Meinhard sah überall Männer und Frauen mit weißen Armbinden, die sich bemühten, für Disziplin zu sorgen und gegen Ausschreitungen anzugehen.


  »Schont die technischen Anlagen und die Produktionsmittel!« rief ein rothaariger Mann, in dessen Gesicht unentwegt ein Muskel zuckte. »Mit unnützer Zerstörung erreicht ihr nichts! Alles, was wir wollen, ist, daß die Produktion ruht!«


  In der Menge tauchte Methusalem auf, der sich bis zu Meinhard vorkämpfte. Sein Gesicht wies Schrammen auf, die von einem Polizeiknüppel stammten. Aber er lächelte.


  »Soweit ich die Lage überblicken kann, ist der Aufstand gegen die Diktatur der Chemiekonzerne weitgehend unblutig verlaufen – wenn man von einzelnen Schrammen absieht«, sagte er. Er zog Meinhard beiseite. Ein Jeep tauchte auf, gesteuert von einem Mann mit Armbinde, und fuhr genau auf Methusalem zu. Der Alte schien eine wichtige Position in dieser Organisation auszuüben.


  »Neue Meldungen?« fragte Methusalem. Der Fahrer nickte.


  »DDC ist in unserer Hand. Wir haben den Vorsitzenden des Aufsichtsrats, einen gewissen Corcoran, festgesetzt. Der Mann weist alle Schuld von sich und beruft sich darauf, daß auch er nur ein Angestellter dieser Gesellschaft ist.«


  Methusalem grinste. Meinhard registrierte, daß auch in seiner Magengegend sich ein Gefühl der Heiterkeit breitmachte. Gemeinsam bestiegen sie den Jeep. Der Fahrer brachte sie zum Verwaltungsgebäude.


  


  Ein schwerer Wagen durchbrach die Postenkette, die man um das DDC-Gelände gelegt hatte, in voller Fahrt. Zwei Männer, die das Haupttor bewachten, stellten sich dem Fahrzeug entgegen und gaben dem Fahrer zu verstehen, daß eine Einfahrt nicht möglich sei, aber er schien die Handzeichen nicht zu verstehen oder nicht verstehen zu wollen. Einer der Wächter – ein junger Laborassistent – wurde von dem Wagen erfaßt und zur Seite geschleudert. Er war sofort tot. Sein Kollege, der zwar bewaffnet war, jedoch niemals in seinem Leben auf Menschen geschossen hatte, war zu überrascht, um auch nur einen Schuß abzugeben. Die Männer und Frauen, die sich vor dem Hauptgebäude der DDC versammelt hatten, spritzten erschreckt auseinander, als der Wagen sich mit rasender Geschwindigkeit näherte. Sie waren über fünfhundert, aber niemand wollte sich mit einem Ungeheuer aus Metall anlegen.


  Der Wagen hielt und Rogier sprang heraus, die durchgeladene Pistole in der Faust. Für ihn gab es nur einen Gedanken: Er mußte das Eigentum der dreihundert Aktionärsfamilien, in deren Auftrag er die DDC verwaltete, vor dem Mob beschützen. Corcoran hatte sich als unfähig erwiesen. Und Rogier wußte genau, wie man mit dem Straßenpöbel umzugehen hatte, nämlich eiskalt und brutal. Sie verstanden nur die Sprache der Peitsche, anders war mit ihnen nicht umzugehen. Er würde die Rädelsführer suchen und sie töten. Ihrer Anführer beraubt, würde die Masse in ihre gewohnte, stumpfe Lethargie verfallen und den Kampf aufgeben.


  »Wer ist der Anführer dieser Verbrecherbande?« brüllte er außer sich. Er schwenkte die Waffe und zielte auf den Bauch des ihm am nächsten stehenden Mannes. Er trug die Uniform des DDC-Werksschutzes, mußte also ein Überläufer sein.


  Mehrere der Umstehenden waren bewaffnet, aber keiner machte Anstalten, auf Rogier anzulegen.


  »Sie und Ihresgleichen haben aus der Erde eine Kloake gemacht«, sagte ein dickliches Mädchen mit geflochtenen Zöpfen. Ihr Gesicht war totenblaß, ihre Zähne schief, und sie lispelte. »Und da wagen Sie es, uns als Verbrecherbande zu bezeichnen?«


  »Das Zeitalter, in dem Wenige das Sagen hatten und die Massen folgten, ist vorbei«, sagte ein anderer Mann und schob den verunsicherten Werkschützer aus Rogiers Schußfeld. »Wir haben uns die Freiheit genommen, über unsere Zukunft selbst zu entscheiden. Und nicht nur wir.«


  Die Menge hielt den Atem an. Rogier machte einen Schritt nach vorn und musterte die ihn anstarrenden Gesichter. Er empfand sie als häßlich, abstoßend und widerwärtig. Blaß oder faltig. Ein Rudel von abgemagerten Hungerleidern, von denen der größte Teil an irgendwelchen ansteckenden Krankheiten litt. Ein Infektionsherd.


  Schnell ging er einige Meter zurück. Das Portal des Hauptgebäudes stand offen. Er brachte mit einigen schnellen Schritten die Stufen hinter sich und drang in die Empfangshalle ein. Sie war leer. Der Empfangschef war nicht auf seinem Posten. Hatte sich denn alles gegen ihn verschworen?


  Von irgendwoher drangen Stimmen an sein Bewußtsein. Rogier folgte ihrem Klang.


  »… für nichts verantwortlich«, schluchzte es plötzlich aus einem nahegelegenen Büro. »Ich bin für nichts verantwortlich. Schnappt euch die Aktionäre, diejenigen, von denen ich meine Befehle empfangen habe! Oder Rogier – er ist der Treuhänder des Unternehmens, der Schlimmste von allen!«


  Es war Corcoran, der da ein beredtes Zeugnis seiner Unfähigkeit abgab. Rogier leckte sich nervös die Lippen. Sie hatten ihn in der Mangel, diesen elenden Feigling.


  Vor der Tür des Büros, aus dem die Stimmen kamen, stand ein bewaffneter Mann. Er sah grobschlächtig und ungepflegt aus. Und er schien unglaublich müde zu sein. Wahrscheinlich hatte er sich nach Beendigung der Nachtschicht den Aufrührern angeschlossen, denn er gehörte zum Personal der DDC, das sah Rogier an seiner Kleidung.


  »Sie sind ein Lakai, Corcoran«, sagte eine andere Stimme. »Sie sind nichts anderes als ein Mensch, der vor langer Zeit einmal begriffen hat, daß es für das persönliche Wohlergehen einträglicher ist, sich mit den Herrschenden zu arrangieren und ihnen die Stiefel zu lecken. Sie kotzen mich an.«


  Die Stimme des anderen Mannes war Rogier unbekannt, aber sie sprach in einem hörbaren deutschen Dialekt.


  »Aber ich will Ihnen gar nicht die Schuld an allem geben, Corcoran. Sie sind wirklich nur ein kleines Rädchen im Getriebe eines ausgeklügelten Systems, von dem die Leute zu meiner Zeit schon annahmen, daß es in absehbarer Zeit ausgespielt hat. Ein kluger Mann hat einmal gesagt, daß das Sein das Bewußtsein bestimmt. Sagt Ihnen das was?«


  »Nein«, jammerte Corcoran. »Lassen Sie mich gehen. Lassen Sie mich leben.«


  »Ach, gehn Sie doch zum Teufel.«


  Corcoran schien diese Worte als Entlassungsschein anzusehen. Zwei Sekunden später verließ er das Büro. Er bewegte sich mit eiligen Schritten auf Rogier zu.


  Rogier erschoß ihn ohne Anruf. Corcoran fiel zu Boden, einen eigentümlichen, fast verwunderten Blick in den Augen. Er drehte sich zweimal um seine eigene Achse, und das Loch auf der Stirn zog wie ein blutiger Mondkrater an Rogier vorbei.


  Er traf auch den Mann, der vor dem Büro Wache stand. Er sackte in sich zusammen und stieß einen Warnschrei aus. Sekunden später spuckte eine Maschinenpistole Rauch und Flammen über den Korridor, aber Rogier war wohlweislich hinter einer Treppe in Deckung gegangen.


  »Kommen Sie raus!« schrie er wutentbrannt. »Das Räuberspiel ist zu Ende!«


  Hinter sich hörte er ein Geräusch. Erschreckt erkannte er die Köpfe mehrerer Männer, die durch das Eingangsportal lugten. Besaß der Mob tatsächlich die Frechheit …


  Er schoß ein-, zweimal. Ein Schrei zeigte ihm, daß er nicht gefehlt hatte. Aber jetzt deckten sie ihn ein. Vom Portal her schob sich der Lauf eines Gewehres um die Ecke. Eine Salve prasselte über den Korridor. Rogier trat die Flucht nach vorn an. Die einzige geöffnete Tür, die in seiner Reichweite lag, war die, aus der Corcoran gekommen war. Es mußte sich mindestens noch ein Mann – jener, der Corcoran verhört hatte – dort aufhalten. Wenn ihm eine Überraschung gelang …


  Er erreichte den Raum und warf sich sofort zu Boden, wild feuernd. Querschläger surrten, irgendwo fiel ein Tisch um. Vor Rogiers Gesicht lag die schwer atmende Gestalt eines unglaublich alten Mannes.


  »Legen Sie die Waffe weg!«


  Fast schmerzhaft wurde Rogier bewußt, daß er diesmal verloren hatte. Der Alte war nicht allein in diesem Büro gewesen! Er sah ein Beinpaar dicht vor seinen Augen aufragen und die Mündung einer Pistole, die auf seinen Kopf zielte. Die Stimme, die zu ihm sprach, klang seltsam gepreßt und kam ihm irgendwie bekannt vor.


  »Kennen wir uns nicht?«


  Rogier blickte auf. Die Waffe rutschte aus seiner Hand und fiel scheppernd zu Boden. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er in das Gesicht des Mannes, dem er noch vor kurzem empfohlen hatte, seinen Weg besser nicht noch einmal zu kreuzen. Der Mann – Rogier erinnerte sich jetzt daran, daß sein Name Meinhard lautete – hatte einen verunsicherten, eingeschüchterten Eindruck auf ihn gemacht. Er war gegangen, weil er erkannt hatte, daß er, Rogier, eine Nummer zu groß für ihn gewesen war.


  Er mußte sich geirrt haben. Im gleichen Augenblick, in dem er die Entschlossenheit in den Blicken seines Gegenübers sah, wurde ihm klar, daß nicht nur er, sondern das ganze System, in dem er und seine Herren seit Jahrhunderten Macht ausgeübt hatten, abdanken mußte.
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  Der letzte Verteidiger


  


  Ganz in der Nähe zuckte ein gewaltiger Blitz über den schwarzen Himmel. Der Donner kam kaum eine Sekunde später und ließ den Wagen erbeben, Frame klammerte sich an das Lenkrad und umkrallte es mit den Fingern, während ihm der Satz Seine Knöchel traten weiß hervor einfiel, den er irgendwo gelesen hatte.


  In seinem Gehirn machte es


  KLICKLICKLICK.


  Der Blitz hatte die Vision durchbohrt wie einen Schweizer Käse. Was da eben wie ein Film in seinem Gehirn abgelaufen war, brachte Frame zum Zittern. Hatte er zu viele Aufputschtabletten geschluckt? Es war ratsam, niemandem davon zu erzählen. Eine wirklich verrückte Geschichte, und nur eine von vielen. Edward Frame in einer Raumuniform, zusammen mit zwei anderen Männern, die Harris und O’Malley hießen. Unfug.


  Den ganzen Weg von der Stadt her war es neblig gewesen; später war der Nebel in Regen übergegangen, und jetzt goß es in Strömen. Millionen schwerer Tropfen trommelten aufs Autodach und die Motorhaube.


  Frame wußte, wo er die Fahrt verlangsamen mußte, nämlich eine Meile hinter dem Anfang der hohen Steinmauer mit den einzementierten Glassplittern, aber er konnte nicht das geringste erkennen.


  Der Regen ließ plötzlich nach (als habe er Frames Bedrängnis erkannt). Ein neuerlicher Blitzstrahl spendete ihm das nötige Licht.


  Die Mauer war mindestens dreieinhalb Meter hoch, und für den Bruchteil einer Sekunde konnte Frame die scharfen Glassplitter sehen, die wie Juwelen in Grün und Rotbraun funkelten. Ihm war mit einemmal kalt.


  Die Einfahrt kam näher. Angestrengt blickte er durch den wieder stärker werdenden Regen. Die Einfahrt war schmal; früher war hier ein schweres Gittertor angebracht gewesen, und in dem verfallenen Pförtnerhaus hatte ein bewaffneter Wächter gesessen. Das Tor war jetzt verrostet und lag auf einer der vielen Müllhalden vor den Toren der Stadt. Der Wächter war verschwunden. Es gab für das Schloß keinen Grund mehr, menschliche Wächter einzustellen, die auch unter menschlichen Schwächen litten, die schlafen mußten und Bezahlung verlangten. Die Abwehrsysteme des Schlosses waren perfekt. Niemand konnte sich ihm nähern, wenn er nicht dazu aufgefordert wurde.


  Frame fuhr den Wagen hinauf und schaltete in einen niedrigeren Gang, um Schlaglöchern und Wagenspuren auszuweichen, und eine Sekunde lang dachte er, er sähe jemanden wie verrückt winken.


  Quatsch, dachte er impulsiv. Quatsch! Und die nächste Vision erfaßte ihn mit aller Kraft.


  


  Frame fand eine Zeitung, hob sie auf, las: »Mit innerkapitalistischer Opposition, die es wagt, den heroischen Kampf der freiheitlich-demokratischen Agentur zu sabotieren, verfährt man nicht zimperlich.« Dazu Clelland, Chef der Terrestrischen Exploitationsflotte: »Der Rückzug der Terroristen artete in den Augusttagen zu panikartiger Flucht aus. Jede Disziplin war beim Teufel. Jeder dachte nur noch an sein eigenes Leben. Jeder wollte nur SEINEN Kopf retten.«


  Pedersen sagte: »Das literarische Modell bedarf nur geringer Variation … Die Grundstruktur: Invasion oder Krieg … bleibt in der Regel unangetastet. Aus der Tötungslizenz planetarer Agenten wird der interstellare Notfall, dem sich alle Einzelinteressen unterzuordnen haben …«


  Frame sagte gedankenverloren: »Irgendwo habe ich das schon mal gelesen.«


  


  KLICKLICKLICK …


  


  Frame hatte diesmal so heftig auf die Bremse getreten, daß er mit der Stirn gegen die Windschutzscheibe knallte. Verdammt, dachte er, was ist das? Was geht da in meinem Kopf vor?


  Der Weg durch den Wald begann anzusteigen. Die Wagenfurchen, voller Wasser, waren wie reißende kleine Bäche, und er legte den kleinsten Gang ein, damit die Räder des Jeeps nicht durchdrehten. Er mußte vorsichtig sein. Außer diesem besaß das Schloß nur noch zwei andere gebrauchsfähige Wagen. Und niemand war in der Lage, sie bei einem Defekt zu reparieren. Die Stadt verfügte selbst kaum über ausgebildete Fachleute. Die wenigen Männer, die noch persönlich in der Autoindustrie gearbeitet hatten, waren in der Regel über siebzig und schwer aufzufinden.


  Der Wald wurde nun, als sei die Baumgrenze erreicht, von Krüppelkiefern und riesigen, verstreut herumliegenden Felsblöcken abgelöst, uralten Überbleibseln der Grundmoräne, dem mächtigen Fuß eines Gletschers. Vor Frame tauchten die Umrisse des Schlosses in der Nacht auf. Er schnappte nach Sauerstoff und spielte mit dem Gedanken, einen Tranquilizer einzuwerfen. Seine Hände zitterten zu stark, als daß sie in diesem Zustand hätten das Glasröhrchen öffnen können, ohne den kostbaren Inhalt zu verstreuen. Frame seufzte und konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf den nicht abgesicherten Rand.


  Als er kurz aufblickte, zerschmetterte ein neuer Blitz den Himmel und erleuchtete das Schloß hoch oben auf dem Hügel. Selbst durch den schweren Regen konnte Frame die unwahrscheinlichen Ausmaße der mächtigen Kuppel erkennen; sie war vierzig Meter hoch, und ein Durchmesser von hundert Metern ließ sie wie eine uneinnehmbare Festung aus alter Zeit erscheinen. Es gab nur einen Eingang, ein hufeisenförmiges Tor aus Duralloy, das sogar schwerem Panzerbeschuß widerstand, ohne die geringste Beschädigung zu zeigen.


  Frame war zu Hause. Erleichtert atmete er auf, während ein grelleuchtendes Zickzack über der Kuppel aufblitzte und ihm zeigte, daß die Spitze der Halbkugel einen breiten, symmetrisch laufenden Riß aufwies.


  Frame schnappte nach Luft. Der Motor des Wagens begann plötzlich zu stottern und setzte aus.


  Oh, nein …


  


  Frame blieb konzentriert sitzen. In den Taschen seiner Jacke fand er Zigaretten. Ein Streichholz flammte kurz auf. Gas war knapp. Frame inhalierte tief. Der Riß in der Kuppel schien ihm wie ein höhnisch verzogener Mund. Als Frame die aus imprägniertem Segeltuchstoff gefertigte Seitentür öffnete, um das abgebrannte Streichholz hinauszuwerfen, plätscherte der Regen mit tausend kleinen Nadelstichen auf seine Hand. Das Streichholz entfiel ihm; der Zigarettenrauch drang in die falsche Richtung. Frame hustete erschreckt, spie die angerauchte Zigarette aus, holte tief Atem und schwang die Beine aus dem Wagen. Einige Sekunden blieb er so sitzen und starrte auf seine Stiefelspitzen, die völlig in dem brackigen Lehmwasser verschwanden. Der Regen trommelte mit blutstauender Monotonie auf das Wagendach und auf seine Knie. Obwohl Frames Umhang einen optimalen Schutz gegen das Wetter bot, fühlte er die Nadelstiche auf Wangen und Händen.


  Daß Entscheidendes geschehen war, signalisierte nicht nur die geborstene Kuppel allein, sondern auch die Duralloy-Tür. Sie war nicht verschlossen.


  Frame öffnete sie und …


  


  Im Laufe seines Lebens hatte Tomoschoff eine sehr exakte Vorstellung vom Wesen des Systems entwickelt. Als Frame ihm die Hand auf die Schulter legte, sagte Merritt: »Wir wollen für unser Interview jemanden, der persönliche Kontakte sowohl zur Vergeltungsflotte als auch zu den Kolonien hatte …«


  Frame setzte sich. Er zog die Kaffeetasse zu sich heran und balancierte sie mitsamt der Untertasse auf der rechten Hand. Irgendwie kam ihm die Situation unwirklich vor. Gehöre ich überhaupt hierhin? dachte er. Staffage, alles Staffage!


  Merritt sagte: »Seit Jahrzehnten hatten sie die Kolonien geschröpft … Nun muckten die Kolonisten und Umweltangepaßten in ihren Slum-Quartieren auf … Der Planetare Rat vermutete von der Erde ausgehende Verschwörung …«


  Eine Verschwörung, dachte Frame, ja, genau das ist es. Eine Verschwörung. Gegen mich. Ich kenne diesen Merritt überhaupt nicht; habe ihn nie gesehen.


  »Neue und effektivere Polizeimethoden wurden ausprobiert und eingesetzt«, fuhr Merritt fort. »Die Jupitermonde wurden von Agenten überschwemmt. Das Amt für Extraterrestrische Exploitation wurde mit höheren Privilegien ausgestattet, um den Kolonisten auf die Finger zu sehen … Die imperialen Aktien stiegen … Die bald darauf beginnenden Unruhen wurden blutig niedergeschlagen. Die erste Kolonie versank in Schutt und Asche …«


  Frame stellte den Recorder an. Tomoschoffs Stimme sagte hohl: »… habe Tod und Verzweiflung gesehen … Ich erkannte, daß die Philosophie GENIESSE, DENN MORGEN WIRST DU TOT SEIN falsch war. Trotz des Terrors gab es immer noch genug, die den Imperialen widersprachen.«


  Merritt: »Die Angepaßten vom Jupiter waren die ersten, denen man es heimzahlte. Aber sie hatten die Konsequenzen von Anfang an gesehen. Besteht das Endziel des Amtes für Extraterrestrische Exploitation darin, so fragte ich Tomoschoff, das gesamte Sonnensystem in ein Schlachtfeld zu verwandeln?«


  Knacks. Tomoschoff: »All die Terrorwaffen konnten die Rebellen nicht ängstigen. Das einzige, vor dem sie sich fürchteten, war die Furcht.«


  Frame stand auf. Er war allein mit Merritt. Das Videofon klingelte. Merritt lief irritiert nach nebenan … wollte das Gespräch so kurz wie möglich halten.


  »Hallo, Monica?«


  Frame zählte die Tropfen der Zeit … verfluchte diese primitive Welt, wo man keine Botschaft abschicken, keine Reise antreten konnte. Die Dämmerung. Sie verdichtete sich rasch. Träger, fetter Nebel legte sich über das Tal.


  Der brüllende Mob war nahe.


  Eingeborene regten sich in den Nachbarkuppeln.


  


  Frame stolperte über eine Leiche und erbrach sich auf der Stelle. Tränen in den Augen verhinderten zuerst, daß er die Toten hinter der Tür erkannte. Mit dem Ärmel wischte er über seine Augen.


  Uniformierte? Nein, sie trugen Zivil, aber in irgendeiner Art alle die gleiche Kleidung. Blauer Stoff. Weiße Armbinden. Die Gesichter der Toten waren vom Giftgas entstellt, sie waren aufgequollen und hatten kaum noch etwas Menschliches an sich. Frame zählte allein sieben im ersten Korridor.


  Keuchend kletterte er über die Menschen und ihre wie achtlos hingeworfenen Waffen hinweg. Es lag ein Geruch in der Luft, der zum Brechen geradezu reizte. Das Schloß hatte sich gewehrt, hatte alle Register seiner vollautomatischen Abwehrsysteme gezogen. Die wichtigste Frage aber blieb: Wie hatten es die Eindringlinge überhaupt geschafft, so weit vorzudringen?


  »Hallo«, gurgelte Frame. »Ist denn niemand mehr da?« Er kam sich wie ein Narr vor, kaum daß er diese Worte ausgesprochen hatte. Was, wenn von den Schloßbewohnern keiner mehr lebte? Wenn sich statt ihrer noch lebende Gegner hier aufhielten? Frame begann zu zittern, öffnete seine Waffentasche und zog den Sprenger. Er mußte mit allem rechnen, sogar damit, daß die Unbekannten das Schloß ausgeschaltet hatten.


  Seltsamerweise hinderte Frame nichts daran, die Korridore zu durchstreifen. Um ihn herum war es totenstill. Die Abwehrsysteme, die sofort aufleuchteten, wenn jemand den ersten Korridor verließ, ohne seine Waffe abzugeben, rührten sich nicht. Die Uhren standen still und zeigten an, wann ihnen die Energie entzogen worden war:


  21.34:17


  Vor mehr als drei Stunden also. Frame hustete erneut. Offenbar kam er nun in stark vergaste Zonen. Er blieb an einem Maskenschrank stehen und öffnete ihn mit einem Spezialschlüssel. Die Gasmasken waren an ihrem Platz. Er stülpte sich eine davon über den Kopf und aktivierte den Sauerstoff. Gleich wurde ihm wohler. Die Müdigkeit wich, sogar das Zittern seiner Hände hörte auf. Es war wie ein Energiestrom, der durch seinen Körper floß.


  Der Korridor endete in einem kreisförmigen Raum, von dem vier Gänge abzweigten. Dazwischen befanden sich mehrere Lifte, deren Türen zerschossen in den Angeln hingen. In der Kabine von Lift IV lagen zwei grotesk verkrümmte Gestalten – Eindringlinge –, die ihn mit offenem Mund und glasigen Augen anstarrten. Von hier aus konnte man jede nicht verbotene Zone des Schlosses erreichen. Normalerweise taten hier zwölf Männer Wachdienst, die sich gegenseitig kontrollierten. Frame fand sie unter den Toten. Auch sie wiesen keinerlei Schußverletzungen auf.


  Viel später, als Frame den vierten Stock erreicht hatte, hörte er etwas: Worte, Musik, Betonungen. Ein Recorder lief, war nicht abgeschaltet worden.


  »… nicht alle einzuordnen. Betrachten wir die Erde: Dort existieren intelligente und hochstehende Lebewesen, ihren eigenen Lastern und Trieben überlassen …«


  »… kein Leben ohne Schwierigkeiten, die damit verbunden sind …«


  Surren, Knacken, Rauschen. Dann:


  »Der Grund der Welt ist in Bewegung geraten, meine Herren Gouverneure, und die Bettler mit den leeren Händen stehen vor Euren Türen. Man hat ihnen ein Gewehr in die Hand gedrückt – und sie betteln nicht mehr. Und sie reden auch nicht mehr, sie sagen keinen Ton, denn sie haben endlich begriffen, daß ihnen kein Mensch zuhört. Und wenn sie schließlich dazu übergegangen sind, völlig zu schweigen, dann werden sie anfangen, euch über den Haufen zu schießen …«


  Hitze und Tod. Frame stellte sich vor, was sich hier abgespielt hatte. Natürlich mußte Verrat im Spiel gewesen sein. Jemand hatte dem Mob die Tür geöffnet und die Abwehrsysteme ausgeschaltet. Quatsch! Es war unmöglich, die Abwehrsysteme auszuschalten, weil es keinen Schalter gab, den man hätte betätigen können. Das Schloß konnte sich nur selber abschalten. Theoretisch jedenfalls schien dies Frame die einzige Möglichkeit zu sein. Er begann unter der Maske furchtbar zu schwitzen. Die Luft wurde immer dicker … Das Ding war beschädigt. Er riß es ab und …


  … stolperte durch einen feuchten Gang, fast lichtlos und kalt, wurde mitgerissen von Männern in blauen Overalls, die waffentragend vor und hinter ihm dahinhasteten.


  »Beeil dich«, zischte jemand. Und ein anderer: »Soll ich dir die Knarre tragen?«


  Frame wunderte sich selbst über sein entschiedenes »Nein!« Er war ein erwachsener Mann und konnte seine Waffe allein tragen. Er brauchte niemanden, der ihn daran erinnerte, daß er erst siebzehn war und …


  Aber er war zweiundvierzig!


  Weiter und weiter ging der Weg. Frame lief mit, so gut er konnte. Er fluchte und spuckte, genau wie die anderen, die ihm fremd waren, die er nie gesehen hatte, obwohl er ihre Namen kannte.


  Sie machten Rast in einer Höhle, in der das Wasser von den Wänden lief. Munition wurde verteilt. Stimmen sagten: »Bald, bald!«


  Caracas sagte: »Statistiken, die von mehreren, voneinander unabhängigen Quellen zitiert werden, besagen …«


  Prentiss: »… auf diese Weise können sie uns nicht unterwandern und die Organisation mit einem Schlag aufdecken. Wir werden mit der Ausschaltung des Schlosses die ganze Energieversorgung lahmlegen, die Nahverkehrsmittel und die Automatstraßen – soweit sie überhaupt noch funktionieren. Die einstmals größte Macht dieser Welt wird lahmgelegt sein, noch ehe der erste Schuß gefallen ist.«


  Knirsch.


  »Diese Zone des Terrors …«


  »… nicht zu unterschätzender Faktor …«


  »… mörderische Gifte …«


  »Die Stadt … die letzte, die sie noch besitzen …«


  Und Frame dachte: Die letzten Monate … eingesperrt in den Concentration Camps … Kaum eine Kreatur kann in einem Käfig überleben … gefesselt/geknebelt/geschunden …


  DIE BEFREIUNG HAT SOEBEN BEGONNEN.


  LEISTET WIDERSTAND.


  MACHT NICHT MEHR MIT.


  Frame taumelte durch die Korridore, die sich nur in ihren Wandaufschriften voneinander unterschieden. Zeitweise hatte er helle Momente, in denen er dachte: Gas! Gas! Mein Gott, was haben sie da eingesetzt! Er fiel hin, verlor den Sprenger. Seine Hände waren mit einemmal blutig, und er bemerkte, daß er in einen großen Haufen Glasscherben gefallen war.


  In den Nebelfetzen, die seine Sicht behinderten, tauchten schattenhafte Gestalten auf (Männer in blauen Overalls, Waffen im Anschlag) und verflüchtigten sich wieder. Frame sah seine eigenen Kameraden, wie sie starren Blickes zur Decke blickten, auf das ausströmende Gas, die letzte – und unbekannte – Waffe, über die das Schloß verfügte. Die Leute, die sie entwickelt hatten, lebten seit zweihundert Jahren nicht mehr. Sie hatten alle Unterlagen über die letzte Selbstschutzmaßnahme des Schlosses vernichtet, aus Angst, die eigene Mannschaft könne sie eines Tages außer Gefecht setzen.


  Das Imperium war klein geworden. Es bestand nur noch aus einer einzigen Stadt, umschlossen von einer Energiebarriere, die zwar nicht undurchdringlich war, aber neunundneunzig Prozent illegaler Eindringlinge in stammelnde Idioten verwandelte. Die Schwingungen griffen die Großhirnrinde an und führten zu einem raschen Zersetzungsprozeß, gegen den es – auch auf der anderen Seite der Barriere – noch kein Gegenmittel gab. Aber die Welt außerhalb des Imperiums war groß – und feindlich. Die Außenweltler – die Umweltangepaßten – hatten sie nach Beendigung des Krieges rasch und zielsicher wieder aufgebaut. Und sie hatten keinesfalls ihr Bemühen aufgegeben, das Schloß und seinen Hegemonialbereich zu zerschlagen.


  Aber nun war Frame drauf und dran, zu einem lallenden Idioten zu werden. Es gab keinen Zweifel, daß der Angriff fehlgeschlagen war, aber ebenso war auch die Wachmannschaft des Schlosses getötet worden. Frame war der einzige gewesen, der sich während des Angriffs in der Stadt aufgehalten hatte. Wenn das Schloß noch funktionierte – und es gab eigentlich keinen Grund, daran zu zweifeln, da es keine sichtbaren größeren Beschädigungen zu sehen gab – war er dessen Kommandant.


  Frame lachte hysterisch.


  Er war so gut wie tot.


  


  Der Morgenstern … ein hartnäckig glänzender Stecknadelkopf. Die Spuren im Sand: Abbildungen nackter Zehen. Dann, rasend: Andruck und Schwerelosigkeit … Kochendes Blut und brennende Luft … Ein geschlossener Kreislauf … Die ersten annähernden Berechnungen zeigen, daß die Aerosolkomponente der Atmosphäre die der Gaskomponente um ein Vielfaches übertrifft … Staubstürme, ein infernalischer Orkan. Frame kam zu sich. Er fühlte sich schwach, wie nach einer langen Krankheit. Der Raum war kühl und fensterlos. Hinter ihm die Tür, durch die er (wie? wann?) gekommen war. Er lag auf dem Bauch, und seine Muskeln schmerzten. Ächzend sog er die Luft ein. Sie schien sauber. Frame schnüffelte. Es existierte noch ein leichter Gasgeruch, aber er schien ungefährlich zu sein. Im Moment jedenfalls.


  Das Schloß sagte: »Wir haben den Kampf gewonnen.«


  Frame sagte ziemlich dumm: »Ja.«


  »Wie ist dein Name?«


  »Frame.«


  Der Tod Ist Tot. Es Lebe Die Zeit. Das Morgenrot. Jenseits Der Schützenden Nebel Steht Die Stählerne Burg Der Auserwählten. Risse In Der Gegenwart. Ächzend Rasten Die Räder. Koordinaten Unbekannt. Koordinaten Unbekannt.


  Müde sagte Frame: »Das Gas. Es ist noch hier. Es beeinflußt mich.«


  »Es wird sich bald verflüchtigen. Nahezu alle meine Systeme sind im Moment außer Gefecht gesetzt. Ich bin blind. Du wirst mich instandsetzen müssen.«


  Frame sagte: »Aber ich bin kein Kybernetiker. Ich bin nur ein Soldat.«


  Das Schloß erwiderte: »Ich brauche einen Handwerker.«


  


  Während Frame wie im Traum den Anordnungen des Schlosses Folge leistete, verschmorte Kabel auswechselte und Wicklungen heranschleppte, dachte er: Wer mögen die Eindringlinge gewesen sein? Kamen sie von außerhalb oder aus der Stadt? Wieso haben die Abwehrsysteme nicht funktioniert? Das Schloß galt bisher als unbesiegbar. Und doch ist es mehr als vier Dutzend Menschen gelungen, hineinzugelangen. Unverletzt und offenbar ungehindert. Der einzige Weg, sie zu beseitigen, ging Hand in Hand mit der Tötung der Wachmannschaft.


  »Schneller, Frame, schneller!« forderte das Schloß. Die Stimme, die Frame antrieb, klang hohl und emotionslos. Und das war kein Wunder, denn sie war nicht menschlich. Dennoch hatte Frame den Eindruck, als schwinge Angst darin. Angst um das Leben vielleicht? Es klang verrückt.


  Frame arbeitete schneller. Das Schloß informierte ihn, daß die Absauganlage jetzt wieder einigermaßen funktionierte. Das Gas werde in wenigen Stunden verweht sein und keine Gefahr mehr für ihn darstellen. Frame atmete auf. Die Visionen (wer erzeugte sie? Und wie?) ängstigten ihn zwar nicht, aber der Fall in die Glasscherben haftete noch in seiner Erinnerung. Er hatte sich die Hände nur notdürftig verbinden können, und der Gedanke, von einer Gaswolke erfaßt zu werden und in einen Liftschacht zu stürzen, erzeugte in ihm ein leises Gefühl von Panik.


  »Welche Art Gas war es, das die Eindringlinge tötete?« fragte er, einen Schraubenschlüssel aufhebend. Er schwitzte. Es war die körperliche Anstrengung, die ihm zu schaffen machte, nicht die geistige. Er hielt sich strikt an die Befehle des Schlosses.


  Seltsamerweise beantwortete das Schloß Frames Frage nicht. Es hat zweifellos die Illusion erzeugt, dachte Frame ruhig. Es hat die Erinnerungen verschiedener Menschen lebendig gemacht und in meine Innenwelt hineinprojiziert. Er stellte sich vor, mit welcher Intensität die Eindringlinge und die Wächter davon überrascht worden waren. Frame selbst war erst drei Stunden nach dem Angriff (und der Abwehr!) im Schloß erschienen und hatte nur Bekanntschaft mit dem längst weiträumig verteilten Gas gemacht. Die anderen Menschen waren dem Abwehrstoff unmittelbar ausgesetzt gewesen. Es war unvorstellbar: Angreifer und Verteidiger waren aufeinandergestoßen und hatten plötzlich Halluzinationen von solch immenser Stärke, daß sie von einem Moment auf den anderen nicht mehr wußten, wer sie waren.


  Frame dachte an die erschreckten Augen der Toten. Er konnte es sich plötzlich sehr gut vorstellen, welche Impressionen auf die Männer eingestürmt waren. Zum Beispiel im Gehirn von Behrend:


  Aufstehen und einen Blick hinauswerfen … Sitzend harren sie aus … Das metallisch funkelnde Energiefeld hält sie von weiteren Aktionen ab … Die Außenbildschirme flackern …


  »Sie Werden Uns Hören Und Werden Kommen.«


  »Einen Kontakt herstellen.«


  Bronzenes Sonnenlicht … Ockerfarbene Riesenbäume in leuchtendem Glanz … Goldgelber Sporenstaub … Fremdartige Vögel inmitten wogenden Dickichts … Grünschimmernde Reptilien auf den Ästen … Die Generationen verstummen …


  Zwischen den Nebeln der Gegenwart … Tod und Zeit … Traumgeborene Wirklichkeit … Die geborstene Kuppel …


  


  »Frame!« schrie das Schloß. »Frame! Du bist zu spät gekommen!«


  Frame zuckte hoch, ließ den Schraubenschlüssel fallen, hörte Schritte, Stimmen, das Klicken unzähliger Absätze, das stampfende Geräusch der Stiefel selbstbewußter Männer.


  Die Bildschirme, auf denen Frame während seiner Flucht vorbeikam, spielten allesamt verrückt. Irrsinnige Zickzacklinien bildeten sich auf ihnen, brachen zusammen, produzierten schillernde Blasen, blubberten, grunzten, quiekten, ratterten. Ein Schirm implodierte, als Frame, bleich vor Schreck und mit klopfendem Herzen, an ihm vorbeirannte, den Ausgang suchend, den er nicht finden konnte. Er fiel hin, schürfte sich die Gesichtshaut auf und brach sein Nasenbein. Irgendwie geriet ein achtlos herumliegender Sprenger in seine Hände, wurde umkrallt, feuerte ziellos gegen Wände und Türen, die sich nicht öffneten.


  Das Schloß mobilisierte alle Kraftreserven, um sich gegen den erneuten Angriff zu verteidigen. Mehrere Explosionen erschütterten die Kuppel. Der Boden unter Frames zitternden Beinen vibrierte und brach schließlich auseinander. Vor Frame klaffte ein mehrere Meter tiefer Spalt und gewährte ihm Einblick in ein Gewirr von technischen Anlagen, das, schmutzübersät, wie es nun war, protestierend zischte. Flammen schlugen plötzlich zu ihm hinauf, und Frame machte einen Sprung, lief weiter, bahnte sich einen Weg durch die Reihen von Vergasten, die mit offenen Mündern und ausnahmslos toten Augen seine Flucht verfolgten.


  Eine Flammenzunge am Himmel.


  Frame lachte auf. Es gab keinen Himmel, nicht hier. Nur Beton und Stahl und Eindringlinge, die jetzt, nachdem sie den Schock beim ersten Anblick ihrer Genossen überwunden hatten, zum entscheidenden Schlag ausholten. Dem Schloß galt ihr Haß, und seine Vernichtung war ihr Ziel. Und sie kannten auch keine Gnade mit jenen, die dem Schloß ergeben waren und seine Macht nach außen hin aufrechterhielten. Das Schloß hatte sie dirigiert und ausgepreßt, hatte sich mit aller Macht an sein winziges Imperium geklammert, während draußen das Leben blühte. Solange Frame lebte, hatte er die Stadt mit ihren dreißig Millionen Bewohnern nur als Slum gekannt. In ihr herrschten Terror und Gewalt und die Nachkommen der Erbauer des Schlosses, die ihre Macht ausübten, indem sie Frame und andere bereits kurz nach der Geburt eine Kapsel ins Gehirn transplantierten, die sie zu absolutem Gehorsam verpflichtete.


  Der Gedanke an die Kapsel ließ Frame stehenbleiben. Erst jetzt fiel ihm auf, daß die Kraft, die ihn sonst den ganzen Tag, sein ganzes Leben hindurch antrieb, verstummt war. Es war kalt in seinem Kopf, ungewöhnlich kalt.


  »He!« schrie eine Stimme von weit her. »Da drüben ist noch einer!«


  Frame warf sich hin. Der Leichnam eines anderen Wächters versprach einen relativ guten Schutz.


  »Komm raus, du! Und heb die Hände hoch!«


  Frame zögerte. Sein Blick war irgendwie getrübt. Er konnte nichts erkennen. Die Stimme war vom anderen Ende des Korridors gekommen. Blaue Schatten bewegten sich dort, nutzten geschickt jede sich bietende Deckung aus.


  »Vorsicht! Er ist bewaffnet!«


  Frame entdeckte die Waffe in seiner Hand und feuerte sie ab. Der laute Krach verwirrte ihn. Großflächige Teile brachen aus der Korridorwand und erzeugten eine Staubwolke, die groß genug war, um in ihr zu entkommen. Frame sprang die Treppenstufen hinab, vergoß Bäche von Schweiß, fiel mehrmals hin, fühlte sein linkes Auge zuschwellen inmitten eines roten Schleiers.


  Er wollte nicht sterben!


  Vor ihm überraschte Gesichter. Jemand hatte eine Eisentür geöffnet und spähte, umringt von mehreren anderen, in den dahinterliegenden Raum. Frame sah Schaltungen und Kabel, blitzende Birnen, hörte Relais klicken und Rechenmaschinen surren. Aber irgend etwas am Rhythmus der maschinellen Arbeitsabläufe störte ihn. Es war nicht das übliche, fehlerlose Gesumm, das während seiner Zeit im Schloß von der konstanten Arbeitsweise der Anlage gezeugt hatte. Dies deutete auf den beginnenden Zusammenbruch hin.


  Frame fühlte sich gepackt und zurückgezerrt. Der erste der in blaue Overalls gekleideten Männer entnahm seinen Gürtelschlaufen einen eiförmigen Gegenstand, riß mit seinen Zähnen etwas Längliches davon ab und warf es mit entschlossenem Gesichtsausdruck in die Maschinerie.


  Jemand schlug die Eisentür zu. Man zerrte Frame über den Korridor, stieß ihn weg und warf ihn zu Boden. Die folgende Explosion zerriß beinahe sein Trommelfell. Staub wirbelte, Frames Lunge pfiff, sein Mund, seine Nase, seine Augen waren verklebt und schienen alle Sinne zu ersticken. Jubel brandete auf. Von allen Seiten drangen nun die Blaugekleideten in die Kuppel ein, schlugen sich gegenseitig auf die Schultern, umarmten und küßten sich, und Frame sah zum erstenmal Tränen in den Augen von Männern.


  Hustend schleppte er sich nach draußen. Seine Uniform war nur noch ein einziger Fetzen, sein Haar versengt. Er taumelte auf den Rand der Klippe zu, halb betäubt und kaum Herr seiner Sinne. Und sah:


  Reglos lag das Meer da. Kein Wellenschlag. Nichts. Über allem lag der Staub einer zeitlosen Ära. Der Strand. Weiß: Die vielen Fußspuren im Sand.


  Der Horizont, bisher rostbraun, schimmerte nun hellblau. Schiffe näherten sich der Halbinsel des Schlosses. Sie zeigten weiße Segel.
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  Solange es nicht gegen die Demokratie gerichtet ist


  


  Die Tatsache, daß der Sturm die Stelle des Abteilungsleiters erhielt, hing nicht etwa mit seinen überdurchschnittlichen Fähigkeiten zusammen. Das wußten wir alle.


  Und so machten wir uns unsere Gedanken.


  Lag es an seinem gewinnenden Lächeln, an seinen eifrigen Dankesbezeugungen, wenn Schultheiß ihn lobte, an seiner Pünktlichkeit, daß er nun unser aller Vorgesetzter geworden war?


  Oder traf er sich heimlich, nach Feierabend, mit dem Chef, spielte mit ihm Skat und ließ ihn gewinnen? Hatte er etwa ein Techtelmechtel mit der Chefsekretärin, die – auch das wußten wir – ein gewichtiges Wort mitzureden hatte, wenn es galt, eine freigewordene Position zu besetzen?


  Meinhardt schlug vor, Sturm geradeheraus zu fragen. Aber was würde er uns antworten? Daß er fähiger sei als wir? Er wußte selbst am besten, daß das nicht der Fall war. Immerhin war er nur ganze vier Monate bei uns gewesen, als die unerwartete Beförderung kam.


  Er würde vielleicht mit Gegenfragen antworten. Etwa »Sind Sie nicht doch neidisch auf meinen unverhofften Erfolg?« Oder auch »Herrn Schultheiß gehört nun mal dieser Laden. Wollen Sie ihm etwa vorschreiben, wem er sein Vertrauen schenkt und wem nicht?«


  Sicher würde er so reagieren. Aber dennoch waren wir mit unseren bisherigen Spekulationen nicht zufrieden. Ranke war der Ansicht, daß wir uns vielleicht mit unserer nicht gern gesehenen Gewerkschaftszugehörigkeit alle Chancen selbst verbauten; Steinacker, den wir den Stillen nannten, lächelte nur, als wisse er genau, was die Ursache für Sturms plötzliche Karriere sei. Fräulein Hellmann warf folgende Theorie in die Diskussion: Was, wenn Herr Sturm etwas Kompromittierendes über Schultheiß wußte? Wenn er ihn erpreßte?


  Wir wurden blaß. Das war ein Gesichtspunkt, den man nicht unberücksichtigt lassen durfte, wenngleich er sich anhörte wie ein billiger Krimi.


  »Und wenn doch?« meinte Meinhardt. »Gesetzt den Fall, es ist so, wie Helmi sagt? Wäre das nicht eine Erklärung?«


  Zögernd nickten wir. Gewiß – dies war eine Möglichkeit. Aber war sie auch logisch? Hätte ein Erpresser nicht eher Geld verlangt anstelle einer Beförderung, die ihm außer der Weisungsbefugnis über fünf Leute höchstens 100 Mark Gehaltserhöhung einbrachte?


  Und was sollte Schultheiß schon aufgefressen haben, das ihn zwang, tagein-tagaus einen Erpresser um sich herum zu ertragen? Wir kamen von dieser Theorie schnell wieder ab. Nein, nein. Sie war zu verrückt. Man durfte nicht einmal im Scherz so etwas sagen.


  Von nun an beobachteten wir jede Bewegung Sturms mit offensichtlichem Mißtrauen. Wir folgten ihm, egal wohin er ging, mit unseren Blicken, sahen uns an, wenn er die Karteikästen durchwühlte, wenn er in stummem Selbstgespräch die Lippen bewegte, wenn er hüstelte oder telefonierte!


  Seine Telefongespräche machten uns besonders nervös. Sie waren meist kurz, ihre Inhalte einsilbig. Sie reichten vom nichtssagenden »Ja« bis zum noch nichtssagenderen »Nein«, wurden häufig unterbrochen von »Hm’s« aller Tonlagen und endeten meist mit den Worten »Also dann bis zum nächsten Mal«, was uns einiges Kopfzerbrechen bereitete, da keiner von uns gewohnt war, so mit der Kundschaft zu reden.


  Führte Sturm Privatgespräche? Dazu waren seine Antworten zu einsilbig. Fragen stellte er von sich aus nicht. Es schien uns, als erhalte er von irgendwoher Anweisungen. Aber von wem? Von Schultheiß? Dazu waren Sturms Antworten wiederum manchmal ein wenig zu schroff.


  Aber die Stereotypie und Regelmäßigkeit, mit der er diese mysteriösen Gespräche führte, ließen sie nicht den Schluß zu, daß er immer mit dem gleichen Anrufer redete? Und rief dieser Unbekannte nicht jeden dritten Tag um die gleiche Zeit an?


  Wir begannen Buch zu führen. Zwölf Tage später waren wir sicher, daß es immer die gleiche Zeit war, auch wenn sie gelegentlich um eine Minute schwankte.


  Sturm pflegte dann den Hörer abzunehmen und in die Muschel zu horchen, ohne uns, die wir alle bemüht waren, nichtvorhandene Aktivität vorzutäuschen, zu beachten.


  »Man müßte die Schneider aus der Telefonzentrale dazu kriegen, daß sie mal in die Leitung hört«, sagte Steinacker eines Tages. Wir griffen seinen Vorschlag mit einem unguten Gefühl auf, weil wir genau wußten, daß es sich dabei um eine illegale Angelegenheit handelte. Aber die Ungewißheit begann von Tag zu Tag mehr an unseren Nerven zu nagen, führte bei Meinhardt zu gelegentlichen Magenschmerzen und bei Steinacker zu unkontrollierten Schweißausbrüchen. Die Spannung stieg ins Unermeßliche, und so kam es, daß wir Steinackers Vorschlag eines Tages in der Mittagspause ernsthaft diskutierten.


  Natürlich wagte niemand von uns, die Schneider zu fragen, ob sie zu dieser Tat bereit sei, weil wir alle wußten, daß dies ein Grund zur fristlosen Kündigung war, von der Strafverfolgung einmal ganz abgesehen. Schließlich wußte niemand, wie die Schneider dachte, und ein solcher Vorschlag aus unserem Mund konnte bereits genügen, für uns die Papiere bereitzulegen.


  Dann hatte Meinhardt eine Idee. Es gebe Gelegenheiten, erklärte er, sich mißtrauisch umsehend, bei denen die Schneider gezwungen sei, ihre Zentrale für kurze Zeit zu verlassen. Es sei üblich, daß sie dann irgendein anderer Angestellter vertrete. Wenn man nun dafür sorgen könne, daß sie ihren Arbeitsplatz zu einem bestimmten Zeitpunkt verläßt und einer von uns just zu dieser Minute an ihrem Glaskasten vorbeigeht, so daß sie ihn bitten würde, ihre Arbeit zu übernehmen?


  Steinacker sagte, dies sei eine Kleinigkeit! Da er das Lohnbüro verwalte, könne er ohne weiteres eine Unklarheit in den Papieren der Schneider vortäuschen und sie nach oben, zu sich, bitten. Hier könne er sie solange festhalten, bis Sturm sein regelmäßiges Gespräch beendet hätte. Aber wer von uns würde in die Zentrale gehen?


  Ich hatte vorgehabt, mich aus dieser Sache herauszuhalten, galt aber als Geeignetster für diese Aufgabe, da ich mehrmals während der Urlaubszeit der Schneider das Telefon bedient hatte.


  Wir warteten drei Tage ab. Donnerstag ging ich hinunter, zwei Minuten bevor der übliche Anruf kam.


  Die Schneider winkte bereits, als ich an ihrem Fenster vorbeischlenderte, bedeutete mir einzutreten und bat mich, die Zentrale für eine Weile zu übernehmen, da sie rasch zu Herrn Steinacker müsse, um eine gehaltstechnische Angelegenheit zu klären. Ich hatte kaum den Kopfhörer aufgesetzt und Platz genommen, als der Apparat klingelte.


  »Schultheiß & Co, Ex- und Import«, sagte ich.


  »Geben Sie mir Herrn Sturm«, antwortete eine Männerstimme.


  Ich verband ihn und öffnete gleichzeitig die Klappe, die mir ein gefahrloses Mithören ermöglichte, während meine Gesichtszüge einen Ausdruck monotoner Gleichgültigkeit annahmen, zur Sicherheit, falls jemand an mir vorbeigehen sollte.


  »Sturm«, meldete sich Sturm.


  »Ich bin’s«, sagte der andere. »Ist die Akte fertig?«


  »Nein«, sagte Sturm.


  »Haben Sie Schwierigkeiten?« fragte der andere. Er sprach Kölner Dialekt.


  »Ja«, sagte Sturm.


  »Mit Ihren Mitarbeitern?«


  »Nein.«


  »Mit dem Observator?«


  »Ja.«


  »Können Sie im Moment nicht reden?« fragte der Anrufer.


  »Nein.«


  »Gut, dann beantworten Sie nur meine Fragen. Ist dieser Ranke derjenige, den wir als Federführenden in Verdacht haben?«


  »Ja. Hundertprozentig.«


  »Dann haben wir ihn sicher?«


  »Ziemlich sicher, ja.«


  »Und können ihn hochgehen lassen?«


  »Ja, spätestens morgen, würde ich sagen.«


  Mir begann zu schwindeln. Was hörte ich da mit an? Ich hatte den Namen von Gerd Ranke gehört, daran gab es nichts zu deuteln. Aber in welchem Zusammenhang?


  Sturm und der andere Mann taten so, als führten sie polizeiliche Ermittlungen durch. Redeten von Akten. Von einem Observator! Was war ein Observator? Jemand, der Leute ausspionierte?


  Alles wurde mir klar. Ranke hatte ein Verbrechen begannen, und Sturm war ein auf ihn angesetzter Detektiv.


  Das erklärte alles. Schultheiß mußte ein Detektivbüro damit beauftragt haben, den Buchhalter Ranke zu überprüfen, und deshalb hatte man Sturm nach nur viermonatiger Arbeitszeit in unserem Büro in eine führende Position bugsiert. Möglicherweise waren Gelder verschwunden und man hatte Ranke, der Zugang zu allen Konten hatte, in Verdacht. Die Position, die Sturm eingenommen hatte, erlaubte ihm, ohne Verdacht zu erwecken, alle Akten einzusehen, uns – und speziell Ranke – zu beobachten, und niemand konnte ihm etwas sagen, wenn er während der Arbeitszeit Privatgespräche führte.


  Die Schneider kam zurück, etwas ärgerlich, wie es schien, denn zweifellos hatte sie gemerkt, daß Steinacker aus einer Mücke einen Elefanten gemacht hatte und die vermeintliche Unklarheit auch am Telefon hätte geklärt werden können.


  Ich grinste verlegen und hastete nach oben, wo Sturm eben den Hörer auf die Gabel legte. Sein Gesicht sah zufrieden aus, aber er stutzte, als er das meine sah und beugte sich hastig über seine Akten.


  In der Pause redete zunächst niemand ein Wort, obwohl Sturm das Büro wie immer verlassen hatte und wir allein waren. Die anderen warteten gespannt darauf, daß ich redete, aber mir war die Kehle wie zugeschnürt.


  Durfte ich überhaupt etwas sagen? Machte ich mich strafbar, wenn ich in die polizeilichen Ermittlungen eingriff und einen Verdächtigen über seine Beschattung informierte? Wenn ich Ranke nun warnte und er die Flucht ergriff, war ich dann nicht mitschuldig an dem, was er möglicherweise ohne unser Wissen angestellt hatte?


  »Nun?« fragte Steinacker nervös.


  »Ich kann nichts sagen«, sagte ich. »Das, was ich gehört habe, war … privat, ja, privat … und geht niemanden etwas an. Ich wünschte, ich hätte es selber nicht gehört.«


  Die anderen sahen mich verwirrt an, aber sie schwiegen.


  Ab sofort wurde unser Verhältnis anders, abgekühlter. Während des ganzen Nachmittags sprachen wir kein privates Wort mehr, und die anderen ignorierten mich. Die Hellmann murmelte gelegentlich etwas vor sich hin, was aber Sturm gottseidank nicht auffiel. Wir gingen zu Feierabend auseinander, diesmal ohne die üblichen Scherze.


  Ich kam allerdings nicht weit. Als ich die Glastür als Letzter passieren wollte, hob Sturm den Kopf und sagte: »Ach, Herr Kowalski?«


  »Ja.« Mir wurde heiß.


  »Würden Sie bitte noch einen Moment bleiben?« Sein Gesicht war auf den ersten Blick freundlich, aber seine Augen waren kalt. Verunsichert nahm ich vor seinem Schreibtisch auf dem Besuchersessel Platz.


  »Ja?«


  »Als Sie heute vormittag, kurz vor der Pause, hinausgingen … haben Sie da Fräulein Schneider vertreten?«


  Lügen war zwecklos. Schließlich brauchte er sie ja nur zu fragen. Und von seinem Schreibtisch aus hatte er zweifellos gesehen, daß die Schneider sich bei Steinacker aufgehalten hatte.


  »Ja.«


  »Woher wußten Sie denn, daß sie eine Vertretung benötigte?«


  Seine Stimme war noch immer freundlich, aber sie warnte mich. Normalerweise hätte ich die Frage als Schwachsinn empfunden. Hätte die Schneider nicht einen von uns telefonisch gebeten haben können, zu ihr hinunterzukommen?


  Aber ich spürte, daß Sturm mit dieser Frage etwas anderes bezweckte. Er wollte etwas Bestimmtes hören. Nämlich, daß ich rein zufällig bei ihr vorbeigekommen sei.


  »Ich kam gerade an der Zentrale vorbei«, stotterte ich, aber Sturm gab mir keine Gelegenheit, zu Ende zu sprechen.


  »So, so«, machte er. »Zufällig«. Der Tonfall erschien mir jetzt wie eine Anklage. Wie nackter Hohn.


  »Was hatten Sie denn so zufällig um diese Zeit unten zu tun?«


  Es war an der Zeit, das unwürdige Spiel abzubrechen, meinte ich. Wenn er dein Schuldbewußtsein bemerkt, hat er dich in der Falle. Ruhig frech werden, Heinz, redete ich mir ein. Aber es war nicht so einfach, wie man es sich vorstellt.


  »Finden Sie Ihre Frage nicht etwas seltsam, Herr Sturm?« entgegnete ich. »Ist es für das Geschäft von Belang, was ich tue, wenn ich das Büro für zwei Minuten verlasse? Bisher war es in dieser Firma jedenfalls nicht üblich, sich beim Abteilungsleiter dafür eine Erlaubnis zu holen.«


  »In diesem Fall ist es schon von Interesse«, sagte Sturm. Er zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief. »Als Sie hereinkamen, sahen Sie aus wie der Tod. Weiß, verstehen Sie? Und Sie sahen mich an, als sei ich der Leibhaftige. Und Sie sahen den ganzen Nachmittag über mit einem Blick zu Ranke hinüber, der ein Gefühl ausdrückte, das …«


  »Das?« fragte ich verwirrt.


  »… das wie Mitleid wirkte.«


  »Warum sollte ich Mitleid mit Ranke haben?« fuhr ich auf. Mir war, als müßte ich jetzt aufspringen, empört spielen, mit der Faust auf die Tischplatte klopfen, irgend etwas tun, um Sturm zu zeigen, daß ich mir nichts vorzuwerfen hatte, er selbst auf dem falschen Dampfer war und ich es satt hatte, wie ein Verbrecher verhört zu werden.


  »Wenn es Ihnen recht ist, gehe ich jetzt. Es ist längst Feierabend, Herr Sturm. Wenn Sie nichts Geschäftliches mit mir bereden wollen, möchte ich jetzt gehen.«


  Er nickte.


  »Gehen Sie nur, Kowalski, gehen Sie nur. Niemand hält Sie auf. Wir leben in einem freien Land, in dem jeder tun und lassen kann, was er will, solange es nicht gegen die Demokratie gerichtet ist.« Er nickte lächelnd, fuhr einen verständnisvollen Gesichtsausdruck auf. »Sie brauchen auch gar kein Mitleid mit Ranke zu haben. Dafür gibt es überhaupt keinen Grund.«


  Ich verbrachte die folgende Nacht ohne Schlaf. Sie hatten Gerd Ranke also im Visier. Was mochte er nur ausgefressen haben? Hatte er Gelder unterschlagen?


  Ich wußte nicht ein noch aus. Ich hatte mir immer eingebildet, Ranke zu kennen, denn wir arbeiteten seit fast sieben Jahren zusammen bei Schultheiß, und er war immer als ehrlicher und aufrichtiger Kollege erschienen.


  Andererseits: Wer hatte schon die Gabe, in die Gehirne der Leute hineinzusehen? Wer würde unbedenklich seine Hand für einen Bekannten ins Feuer legen?


  Ranke stellte keine großen Ansprüche an das Leben, das wußte ich. Er lebte mit einer Freundin in einer Zwei-Zimmer-Wohnung, schlief auf Matratzen, besaß einen Fernseher und eine große Jazzplattensammlung und gab nie mehr aus, als er auch verdiente. Er war unauffällig, hatte eine angegriffene Gesundheit und las viel, wie er mir versichert hatte, als ich ihn am Anfang unserer Bekanntschaft danach gefragt hatte.


  Aber kannte ich ihn wirklich?


  Am nächsten Morgen verschlief ich. Als ich gegen neun das Büro betrat, kam mir ein Polizist entgegen, dann noch einer.


  Hinter der Glastür standen Hellmann, Steinacker und Meinhardt. Sie waren totenblaß.


  Dann kamen zwei weitere Polizisten. Sie führten Ranke zwischen sich, der eingefallen wie ein alter Mann wirkte, obwohl er nicht einmal Vierzig war. Sie hatten ihm Handschellen angelegt und machten verbissene Gesichter.


  Ranke sah mich kurz an, als sie ihn an mir vorbeiführten. In seinem Blick lagen Trauer und wohl auch etwas Verachtung, und ich kam mir vor wie jemand, der seinen eigenen Bruder ans Messer geliefert hat.


  Sie brachten ihn raus, ein Polizeiwagen fuhr vor.


  Aus Schultheiß’ Büro kamen zwei Männer. Schultheiß selbst, mit einem selbstzufriedenen, jovialen Lächeln auf den Lippen, und Sturm, der eine Zigarre paffte und mit dem Chef einen Händedruck wechselte.


  »Ich danke Ihnen, Herr Inspektor«, hörten wir Schultheiß sagen. »Man kann wirklich nie vorsichtig genug sein. Ich hatte geglaubt, wie hätten denen das ein für allemal ausgetrieben, aber scheinbar gibt es immer noch welche, die glauben, diejenigen bei ihrer Tätigkeit stören zu können, die man dafür gewählt hat.«


  »Zumindest gibt es nun einen weniger«, sagte Sturm. »Wir sind auf der Hut, Herr Schultheiß. Wir vergessen nicht, wie Sie und Ihre Freunde sich für uns eingesetzt haben bei der letzten Wahl. Sie können unseres Schutzes sicher sein.«


  Er ging hinaus, die Hände in die Taschen versenkt, grinste mir wissend zu.


  Die Hellmann rannte auf die Toilette, Steinacker sagte nichts. Nur Meinhardt zeigte eine Reaktion. Er knirschte mit den Zähnen.


  »Weshalb?« fragte ich, obwohl ich jetzt ahnte, was man mir antworten würde. »Unterschlagung?«


  »Politisches Engagement«, sagte Steinacker an Meinhardts Stelle.


  »Illegale Flugblätter. Schützt die Bäume in der Innenstadt.« Er lachte hysterisch.


  Ich sah auf den automatischen Kalender.


  Es war der 30. April 1981.
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  Irgendwas geht hier vor, aber Sie wissen nicht, was es ist, nicht wahr, Mr. Jones?


  


  0. DUNKELHEIT


  


  1. GETAUFT WERDEN


  Plastikhände hoben das nackte Baby sanft von seinem Lager und legten es auf die vorbereitete Schale. Man öffnete die Schädeldecke. Greifklauen pflanzten ein winziges Metallkügelchen in den Kopf ein.


  Der Chefmediziner gab ein Zeichen. Auf dem Oszillographen begannen Zackenlinien zu hüpfen.


  »Es funktioniert«, nickte er befriedigt. Der Zentralcomputer registrierte einen neuen Untertan.


  Eine ausgefüllte Lochkarte ging ihren Weg.


  »Schädeldecke schließen«, sagte der Chefmediziner.


  


  2. AUFWACHSEN


  Cone wuchs auf: staatlicher Kinderhort, staatliches Tagesheim, staatliche Vier-Klassen-Grundschule. Anschließend Eignungstest zum Besuch weiterführender Schulen.


  Ergebnis: nicht tauglich.


  Vorschlag: Einweisung in die staatliche Pöbelschule, anschließend Arbeitskolonne.


  Mit zwölf war Cone in der Lage, seinen Namen (»Cone«) unter Verträge zu setzen, die er nicht verstand. Er arbeitete beim Städteabreißkommando.


  Ein Sprengmeister wies ihn in die Kunst seines Berufes ein, obwohl das strafbar war. Es kam heraus. Der Sprengmeister wurde liquidiert. Sein Besitz ging in Staatseigentum über.


  Cone wurde achtzehn und bekam einen Bescheid: »Sie sind heiratsfähig, Cone. Sie suchen sich aus den anliegenden 5 (in Worten: fünf) Bildvorschlägen eine Frau heraus und zeugen mit ihr 3 (in Worten: drei) Kinder.«


  


  3. VERHEIRATET SEIN (I)


  Cone heiratete Mashya. Sie war sechzehn und mager. Wenn sie miteinander verkehrten, tat es ihr weh. Mashya schenkte einem Mädchen das Leben und starb dabei.


  


  4. VERURTEILT WERDEN (I)


  Man nahm Cone das Kind weg und verurteilte ihn zu Zwangsarbeit, weil er seine Frau umgebracht hatte. Als Cone fünfundzwanzig war, ließ man ihn frei. Ein eingebranntes M auf seiner Stirn zeigte an, daß er ein Mörder war.


  


  5. TRINKEN & RANDALIEREN


  Cone vertrank seinen Lohn. Verkehrte mit Leuten, die das gleiche taten. Randalierte.


  


  6. VERURTEILT WERDEN (II)


  Cone wurde von der Polizei aufgegriffen und festgenommen. Schlug im Rausch einen Justizwachtmeister zusammen. Man verurteilte ihn erneut zu Zwangsarbeit. Cone hielt durch, während die Leute neben ihm wie die Fliegen starben.


  


  7. VERHEIRATET SEIN (II)


  Cone bekam erneut die Auflage, sich zu verheiraten. Im Wortlaut: »Sie heiraten Vyra und zeugen mit ihr 2 (in Worten: zwei) Kinder. Sie haben keine Auswahl mehr, Cone, Sie sind ein Verbrecher.«


  Vyra war zweiunddreißig und fett. Sie war ständig betrunken, so auch Cone. Zusammen betranken sie sich, bis sie umfielen.


  Sie hatten keine Zeit zum Zeugen, weil sie im nüchternen Zustand nur kotzten und im betrunkenen Zustand an andere Dinge dachten.


  Vyras Mann war erschossen worden. Hatte die Obrigkeit beleidigt.


  


  8. ABHAUEN, AUSSTEIGEN


  Mit dreißig ging Cone fort. Schlich sich in einen Transporter und fuhr dreihundert Meilen weit. Er vergaß Vyra und die anderen.


  Man gab ihm keine Gelegenheit, sich anderswo anzupassen: Das M verriet ihn. Man holte ihn ab. Cone brach erneut aus. Verschwand in den Wäldern, wo er auf andere stieß, die ebenfalls ausgestiegen waren. Lebte dort, bis er fünfunddreißig war. Dann stöberte man ihn auf, zerstörte die illegale Kolonie. Etwas hielt Cone davon ab, wie die anderen zu fliehen.


  


  9. NOCH 5 JAHRE LEBENSERWARTUNG


  Cone arbeitete zwanzig Jahre in einem Salzbergwerk. Wurde krank und in ein Lazarett verlegt. Wurde entlassen. Prognose: Noch 5 Jahre Lebenserwartung.


  Cone ging ins Getto, lebte wie eine Ratte aus Müllkübeln. Sah mit neunundfünfzig aus wie fünfundsiebzig.


  


  10. ANGEFAHREN, AUFGEWACHT


  Cone überquerte die Straße, als er fünfundsechzig war, wurde von einem Wagen angefahren, fiel hin, stieß sich den Schädel.


  Blutete.


  Erwacht, sah die Welt anders aus.


  Mein Gott diese schrecklichen Schmerzen Was ist nur mit meinem Kopf Was kann ich tun Ich bin hingefallen Und sie haben mich liegengelassen Ich muß aufstehen sonst überfährt mich ein anderer


  Cone stand auf. Die Welt um ihn herum brach zusammen.


  


  11. KEINE STÄDTE, KEINE MENSCHEN


  Cone war allein. Es gab


  keine Stadt und


  keine Straße und


  keinen Wagen und


  …


  Unter ihm: Grauer Boden


  Über ihm: Grauer Himmel


  Die Luft: Kalt, übelriechend


  Cone selbst: In Lumpen und klapperdürr.


  Vor ihm: Eine blitzende Maschine, viereckig, rechteckig, mit vielen Schaltern und Lämpchen.


  Und eine Stimme, die sagte: »Der Unfall muß die Ursache dafür sein.«


  Und eine andere Stimme, die belustigt sagte: »Dann ist der alte Trottel also doch noch dahintergekommen, daß er sein ganzes Leben lang hereingelegt wurde.«


  Gelächter.


  »Ob er es durchschaut?« fragte die eine Stimme.


  »Wohl kaum«, sagte die andere. »Er war von Geburt an systemgerecht konditioniert. Aber gönnen wir ihm die paar Minuten Einsicht, bevor er krepiert. Er kann nichts mehr verändern.«


  Gelächter.


  


  12. DUNKELHEIT
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  Die knochenharten Kerle von der sausenden Sternenpatrouille im Einsatz gegen Rollo Ratz, den Meister der Maske


  


  Nachdem wir wochenlang am Rand der Gnurfl-Galaxis rumgegurkt waren und die Spur von Rollo Ratz, dem Superschurken, endgültig verloren hatten, ließ Homer der Gewaltige unerwartet ein paar Lämpchen aufleuchten, nieste dreimal (er versuchte uns noch immer einzureden, er sei ein organisches Wesen) und meldete Captain Jack, der traumverloren in einem Schnarchosessel rumgammelte und sich dabei Zöpfe flocht, er habe einen Energierückstand registriert.


  »Einen solchen Mief kann nur ein Superschurkenschiff erzeugt haben«, sagte Homer. »Der Geruch ist unverkennbar!«


  Wir horchten auf. Rollo Ratz, der Meister der Maske, mußte demnach in unmittelbarer Nähe sein.


  »Wo führt die Spur hin?« fragte Captain Jack.


  »Nach unten«, erwiderte Homer. »Ich hab sie ganz deutlich im Visier.«


  Mr. Knox – er hatte während der letzten vierzehn Tage ununterbrochen vor sich hingezetert – jubilierte. Gleich darauf teilte Homer uns mit, er habe einen Planeten ausgemacht, der nicht nur »gleich um die Ecke« läge, sondern laut seinen Unterlagen auch noch von ausgesprochenen Hinterwäldlern bewohnt werde.


  Jungejunge, das machte uns natürlich auf der Stelle wieder wach, denn wenn Rollo Ratz irgendwo untertaucht, sucht er sich meist Gegenden aus, in denen die Leute ziemlich unterbelichtet sind.


  Mr. Knox tirilierte in den höchsten Tönen, kreischte »Plan 16 B/II«, sträubte das Gefieder, stimmte eine Arie aus der Oper Der tote Hund an und begann, wie ein trunkener Derwisch auf seiner verchromten Sitzstange herumzutanzen. Sein Verhalten regte mich allerdings ebensowenig auf wie Captain Jack, mein heimliches Vorbild. Plan 16 B/II sah vor,- daß wir uns als interstellare Händler ausgaben, also wechselten wir die Montur und tauften unsere treue Spürebold per Knopfdruck in einen unscheinbaren Frachter namens Der billje Jakob um. Schließlich wollten wir weder Rollo noch die Hinterwäldler mißtrauisch machen.


  Captain Jack nahm ungeheuer cool hinter den Kontrollen Platz, drückte seine schwarze Zigarre auf dem Armaturenbrett aus und vertiefte sich, nachdem er ein wenig an den Knöpfen herumgespielt hatte, in ein zerfleddertes Exemplar des Kultromans Wild in den Straßen: Der Archipel Gulli. Mr. Knox schien sein gelassenes Verhalten mächtig zu verdrießen. Nachdem er Captain Jack verklickert hatte, es sei seine gottverdammte patriotische Pflicht, ihn irgendwann aufgrund fortgesetzter Renitenz ohne Raumanzug ins Vakuum werfen zu lassen, leitete er dann doch die Landevorbereitungen mit etwas mehr Patrouillengeist ein und klemmte sich ein Entermesser zwischen die Zähne.


  Uns allen war klar, daß Mr. Knox keinen Gedanken mehr an Rollo Ratz verschwendete, denn unser Habenkonto sah damals ziemlich mies aus. Eins wußten wir: Gelang es uns nicht, den meistgesuchten Betrüger der Milchstraße zu schnappen, konnten wir in der nächsten Saison Jauche fahren. Die Patrouille ist hart, aber gerecht. Wer seine Fangquote nicht erfüllt, ist draußen.


  Mr. Knox sah in diesem Hinterwäldlerplaneten allerdings in erster Linie die Möglichkeit zu einem schnellen Geschäft, das ihm einen saftigen Profit und den örtlichen Eingeborenen das Nachsehen bescheren sollte. Da wir stets mit irgend etwas zu dealen pflegten, wenn unsere Bordkasse das große Gähnen draufhatte, war eine unserer Zellen in ein Warenlager umfunktioniert worden. Die Patrouille duldete es, daß wir unsere Bordkasse hin und wieder mit einem kleinen Handel auffüllten. Immerhin waren wir manchmal monatelang von Zuhause weg; da konnte einem der Etat schon mal knapp werden.


  Stabsunteroffizier Kuddl, unser Nachschubmann, war eine geborene Krämerseele, die nicht mal einen Bleistift ohne Quittung rausrückte. Als wir wie der Wirbelwind durch die oberen Luftschichten des Planeten schaukelten, fing er an, die Fracht abzustauben, und stieß einen Freudenschrei nach dem anderen aus, als er feststellte, daß die Lieferanten sich zur Abwechslung mal zu unseren Gunsten vertan hatten: An Bord unserer wackeren Spürebold befanden sich nicht nur zwei überzählige Mozartbüsten, sondern auch drei Dutzend unberechnete Schnurrbartbinden und sieben Paar Sockenhalter!


  Der Anblick, der sich uns bot, als wir uns der planetaren Oberfläche näherten, war dermaßen einladend, daß Mr. Knox sich begeistert aufplusterte. Gulliver, Gemütskartoffel die er ist, tippte sich vielsagend mit der Tatze gegen die Stirn. Homer der Gewaltige summte zufrieden vor sich hin, und Farrah, die pfirsichhäutige Liebe von uns allen (sie ist immer noch in Captain Jack verknallt, obwohl der sie nicht mal bemerkt), pfiff ein glockenhelles Liedchen.


  »Machen Sie die Schleuse auf, Gefreiter Emile«, sagte Captain Jack, als wir auf einer grünen, blumigen Wiese gelandet waren. »Wir sind am Ziel unserer Reise. Homer ist ganz sicher, daß Rollo Ratz sein Schiff hier irgendwo versteckt hat.«


  Die Leute aus dem naheliegenden Dorf rannten herbei, ließen ein paar übriggebliebene Silvesterknaller steigen und winkten uns mit Blumenkränzen zu.


  Mr. Knox – er witterte offenbar ein großartiges Geschäft – breitete empathisch seine Schwingen aus und versuchte, das Schleusentor fliegend zu passieren, was ihm aber nicht gelang, da er an einer stark Zivilisationsgeschädigten Untergruppe der Spezies Psitaci angehört und öfters vergißt, daß er für derlei Unternehmungen nicht geboren wurde. Er fiel demgemäß auch prompt auf den Schnabel, verrenkte sich den Hals und war fortan nicht mehr zu genießen. Nachdem ich die Schleuse geöffnet hatte und – angetan mit einem Blaumann, der mich als Schmiermaxe kennzeichnete – noch ein bißchen an den Hebeln hebelte, schritt er wie ein Pfau an mir vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Aber Hochmut kommt ja bekanntlich vor dem Fall.


  Die Hinterwäldler – etwa sechs Dutzend von eindeutig menschlicher Abstammung – waren nämlich rückständiger als er vermutet hatte. Sie reagierten, als Mr. Knox (wie das so seine Art ist) krähend auf sie einredete, äußerst respektlos. Zuerst brachen sie in ein schallendes Gelächter aus, dann warfen sie sich reihenweise auf den Boden und bearbeiteten derart erheitert das grüne Gras mit den Fäusten, daß mir sofort mulmig wurde.


  »Kneif mich!« hörte ich jemanden rufen. »Das kann doch nicht wahr sein!«


  »Das ist das Größte seit der Erfindung der Klosettbrille!« schrie ein anderer.


  »Wie drollig!« trompetete eine ziemlich gesäßlastige Frau. »Und er kann sogar sprechen, der kleine Wicht!«


  Und ein rotznasiger Bengel, der kaum größer war als ich, quäkte: »Hach, ist der liiieeb! Kaufst du mir den, Pappi?«


  Obwohl Mr. Knox der explosivste Choleriker ist, der je die Intergalaxisroute unsicher gemacht hat, dachte er in diesem Augenblick wohl nur noch ans Geschäft, denn er beherrschte sich ungeheuer. Zwar schien er in der ersten Sekunde seinen Gefühlen freien Lauf lassen und loskeifen zu wollen, aber dann klickte es doch noch in seinem Köpfchen, und er verhielt sich still. Ich wette zwar, daß er die Leute entweder für Rassisten oder Barbaren hielt (was, wenn man mich fragt, auf dasselbe herauskommt), aber Geld stinkt ja nicht, wie die Lateiner sagen. Dem Anschein nach schien er es für besser zu halten, wenn ein anderer die Vorstellung übernahm. Jedenfalls warf er mir einen hilfeheischenden Blick zu.


  Daraufhin entdeckten die Leute mich in meinem Blaumann, und die Kinder gerieten vollends aus dem Häuschen.


  »Ist der aber niiieedlich!«


  »Warum hat er eine Maske auf, Mama?« fragte ein Mädchen. »Ist das ein Verbrecher?«


  Hinter mir brummte jemand. Gulliver und Captain Jack erschienen. Ich atmete auf.


  Auch jetzt schrien die Leute wieder, aber nicht vor Entzücken, sondern vor Entsetzen. Gulliver winkte ihnen leutselig zu und sagte »Hei«, denn für ihn ist die Welt (egal, auf welcher wir uns gerade befinden) wohl immer in Ordnung.


  Die Menge wich panikerfüllt zurück.


  Auch Kuddls Geierschädel schien den Leuten nicht gerade Zutrauen einzuflößen, denn einige richteten plötzlich Gegenstände auf uns, die nicht nur wie Waffen aussahen, sondern tatsächlich welche waren. Möglicherweise haben wir es Captain Jack zu verdanken, daß sie uns nicht gleich auf der Stelle abknallten.


  »Wir freuen uns, auf dieser schönen Welt zu Gast zu sein«, flötete Mr. Knox mit freundlich geneigtem Kopf. »Wir sind die … äh … wagemutigen Boys von der Interstellaren Gemischtwarenkompanie und haben ein paar Sachen an Bord, die in keinem zivilisierten Haushalt fehlen sollten!«


  »Ich muß schon sagen«, meinte ein braungebrannter Mann mit Adlernase, fransenverziertem Wildlederzeug und einem struppigen Schnauzbart, »daß diese Show uns mächtig beeindruckt hat, Fremder. Ich bin übrigens Charlie Bonebreaker, der Bürgermeister von Oxbow Gulch. Mit wem haben wir das Vergnügen?«


  »Show?« piepste Mr. Knox verständnislos. »Habe ich richtig gehört?«


  Charlie Bonebreaker machte eine wegwerfende Handbewegung. »Können Sie diese geschwätzige Mistkrähe vielleicht für’n paar Minuten zum Schweigen bringen, Mister?« fragte er und blickte Captain Jack dabei so unverwandt an, daß mir plötzlich Schreckliches schwante. »Es ist ja ganz amüsant, was der Kerl so herumquäkt, aber mit der Zeit geht einem das schrille Gekeife wirklich auf die Nerven.«


  Captain Jack fiel beinahe die Zigarre aus dem Mund und Mr. Knox vom Schleusenrand. Er öffnete den Schnabel, aber er kam nicht mehr dazu, sein in der Galaxis weitbekanntes Zeter-und-Mordio-Geschrei loszulassen, denn im gleichen Augenblick schlossen sich die schmutzigen kleinen Finger eines schmutzigen kleinen Bengels um seinen Hals, und er wurde triumphierend hin und her geschwenkt. »Ich hab ihn, Pappi, ich hab ihn!« schrie der Kleine. »Darf ich ihn behalten?«


  Damit war die Sache klar.


  Als die nächste sommersprossige Rotznase brüllte »Ich will das Bärchen haben«, ging ich in Deckung und verkroch mich zwischen Gullivers Beinen. Captain Jack, der angestrengt versuchte, die Fassung wiederzugewinnen, stammelte: »Mei-mei-meinen Sie etwa mich?« Kuddl gab ein empörtes Krächzen von sich. Verständlicherweise sorgte er sich um unseren Chef – was kein Wunder ist, da die beiden verwandte Seelen haben. Mr. Knox, der inzwischen wild mit den Flügeln schlug, hackte so lange mit seinem gelben Krummschnabel auf den Kopf seines Peinigers ein, bis ihm die Flucht gelang und er sich wutschnaubend auf Gullivers Schulter rettete. Der Bengel, dem er entflogen war, fing an zu brüllen. Der Vater des brüllenden Bengels sagte: »Aber der Vogel gehört doch dem Onkel da, Timmy. Du kannst dem Onkel doch nicht einfach seinen Papagei wegnehmen!«


  Captain Jack, der erst jetzt begriff, was ich schon lange ahnte, sagte verwirrt: »Aber … aber … Sie irren sich! Mr. Knox gehört nicht mir, sondern ich … äh, ich meine …« Er verlor den Faden und hätte beinahe das Gegenteil behauptet, aber das wütende Fauchen unseres Chefs bremste den angefangenen Freudschen Versprecher im letzten Moment ab.


  »Mr. Knox ist der Kommandant dieses Raumschiffes«, erklärte Captain Jack schließlich. »Ich bin lediglich der Zweite Pilot.«


  Das saß.


  »Was?« schrien die Hinterwäldler.


  »Wie bitte?« frage Charlie Bonebreaker. Und während die Menge verstummte, sagte er mit einem zusammengekniffenen Auge, das nur allzu deutlich sein Mißtrauen ausdrückte: »Sie wollen uns wohl verkohlen, was? Sie halten uns wohl für Hinterwäldler, was?«


  »Aber nein«, beeilte sich Captain Jack zu versichern. »Unser Mr. Knox …«


  »Und der kleine Waschbär da?« fragte ein anderer Mann und deutete auf mich. »Ist das der Erste?«


  Die Leute kringelten sich vor Lachen. Ich zog den Kopf ein und machte mich noch kleiner.


  »Der Erste Pilot unseres Schiffes ist Homer der Gewaltige«, erwiderte Captain Jack, »aber der kann nicht rauskommen, weil er fest eingebaut ist. Emile hier ist unser Ingenieur.« Er packte mich am Kragen und hob mich hoch, damit die Leute einen besseren Eindruck bekamen. »Kuddl«, – der Captain Jack zog den Geier ans Licht –, »führt die Bücher der Gemischtwarenkompanie. Gulliver ist unser Mädchen für alles und Farrah die Assistentin der Geschäftsleitung.«


  »Hei«, sagte Gulliver noch einmal und winkte mit der Tatze. Farrah klapperte ganz allerliebst mit den Augendeckeln und eroberte trotz ihrer Winzigkeit die Herzen der Hinterwäldler im Sturm.


  »Und wer arbeitet in Ihrer Kombüse?« rief einer der Umstehenden. »Ein Stinktier? Oder ein Vielfraß?«


  Es hätte nicht mehr viel gefehlt und Mr. Knox wäre geplatzt, denn wenn er was nicht leiden kann, sind das Entitäten, die seine Impertinenz noch überbieten. Er plusterte sich auf und schrie: »Ich protestiere! Da scheut man weder Mühen noch Zeit, um sich auf den entlegensten Planeten nach dem Wohlbefinden der Kolonisten zu erkundigen und sie an den Segnungen der Zivilisation teilhaben zu lassen – und was ist der Dank? Man wird verhöhnt und ausgelacht!« (Natürlich verlor er kein Wort darüber, daß er die Hinterwäldler mit Mozartbüsten, bombensicherem Christbaumschmuck und Sockenhaltern behumsen wollte.)


  »Das«, sagte Charlie Bonebreaker laut und vernehmlich in die sich nun ausbreitende Stille hinein, »kann auch der sprachbegabteste Papagei nicht auswendig gelernt haben! Ich glaube, wir sollten uns mit dem Gedanken anfreunden, daß sich auf der Erde allerhand getan hat, seit unsere Altvorderen sie verließen, Leute.«


  »Das kann man wohl sagen«, seufzte ich erleichtert.


  


  Der Planet Humperdinck, den Homer der Gewaltige anhand steinalter Aufzeichnungen ausfindig gemacht hatte, war im frühen 22. Jahrhundert – also noch vor dem großen apokalyptischen Krieg – von der Erde kolonisiert und im Zuge der damals ziemlich chaotisch gehandhabten Auswanderungsgesetze von einem Volksstamm aus dem Landstrich Kentucky in Besitz genommen worden.


  Die weltweite Wasserknappheit dieser Epoche hatte die Vorfahren der Humperdincker zu den Sternen hinausgetrieben. Aber das war nicht der einzige Grund für sie gewesen, der Erde ade zu sagen. Die Auswanderer waren nämlich auf die Idee gekommen, daß man dem Untergang nur dann würde entgehen können, wenn man sich auf die längst vergessenen Tugenden der Ahnen besänne und ein Leben führte, das mit der Natur im Einklang stand. Da die moderne Zivilisation, deren Kollaps damals unmittelbar bevorgestanden hatte, ihnen in dieser Hinsicht kaum entgegenkam, hatten sie sich zusammengetan und waren abgehauen. Auf Humperdinck hatten sie es sich so eingerichtet, wie die Westernmagazine es vorschrieben. Die Auswanderer hatten übrigens mehrere Tonnen einschlägiger Literatur mitgenommen und die Chronisten der Vergangenheit – von Ned Buntline bis G.F. Unger – in den Heiligenstand erhoben. Daß Captain Jack ein Indianer war, nahmen die Kolonisten ihm glücklicherweise nicht weiter übel.


  Am Abend machten die Humperdincker ein Faß auf und legten zu unseren Ehren in der City Hall ein Tänzchen aufs Parkett. Vorher hatten sie uns ihren Ziehbrunnen, die elf Hütten, drei Ställe, zwei Scheunen und das Sheriffbüro gezeigt. Obwohl ihre Ur-x-Urgroßeltern allerlei Saatgut und Rindvieh mitgebracht hatten, arbeitete nur die Hälfte der Bevölkerung in der Landwirtschaft. Charlie Bonebreaker war Trapper; ein Teil seiner Verwandtschaft jagte oder ging an einem nahegelegenen Flüßchen dem Fischereigewerbe nach.


  In völliger Verkennung der örtlichen Gegebenheiten versuchte unser Mr. Knox nach der Ankunft übrigens sofort mit den einheimischen Hühnern Kontakt aufzunehmen. Obwohl er als vehementer Verfechter der Rechte allen Federviehs gilt, wurde ihm eine Abfuhr zuteil, die sich gewaschen hatte. Die Hühner ergriffen nämlich gackernd die Flucht, als der buntgefiederte Kobold auf sie zustürmte, und der Hahn, der in dem krummschnabeligen Fremden offenbar einen Konkurrenten sah, stellte sich in Kampfpositur und verpaßte Mr. Knox ungeachtet seiner intellektuellen Brillanz eine beachtliche Beule. Mr. Knox beschimpfte den Gockel daraufhin als heimtückischen Barbaren, autoritären Scheißer, patriarchalisch ausgerichteten Unterdrücker, reaktionären Sack, eilte von hinnen und verzog sich auf das Dach einer Hütte, um sich vor den Kindern zu schützen, die immer noch davon überzeugt waren, Captain Jack sei eine Art Dompteur und wir Angehörige eines interstellaren Wanderzirkus’.


  Gulliver und Kuddl waren die einzigen, denen man mit gebührendem Respekt begegnete. Ersterer flößte den Quälgeistern schon aufgrund seiner Größe Ehrfurcht ein (immerhin sind Kodiakbären selten unter drei Meter groß); und Kuddls gieriger Blick schreckte die Hinterwäldler von vornherein ab. Geier scheinen zudem schon vom Äußeren her ziemlich negativ auf Menschen zu wirken, was teilweise wohl auch auf ihre etwas unfeinen Tischmanieren zurückzuführen ist.


  Als Mr. Knox zu vorgerückter Stunde auf die Geschäfte zu sprechen kam, die er auf Humperdinck zu tätigen gedachte, ließen Charlie Bonebreaker und die anderen ihn allerdings erst gar nicht zu Wort kommen. Da die Humperdincker x Generationen lang von der Erde abgeschnitten gewesen waren, interessierte es sie natürlich brennend, was in den letzten Jahrhunderten in der Heimat ihrer Ahnen alles passiert war. Sie ließen Mr. Knox links liegen und stürzten sich auf Captain Jack, von dem sie unter anderem auch wissen wollten, wie ein Papagei Raumschiffkommandant sein könne und woher wir anderen die Fähigkeit des Sprechens gelernt hätten.


  Captain Jack sonnte sich in der ihm zuteil werdenden Aufmerksamkeit und erzählte den Burschen etwas vom großen Apokalyptischen Krieg. Als er dazu überging, den Hinterwäldlern von den Bemühungen der Militärs, aus Hunden, Katzen, Ratten, Bären und Vögeln Soldaten zu machen, zu berichten, quittierten sie jedes seiner Worte mit einem langen »Oh«. Die Hinterwäldler waren mächtig von den Socken, als sie erfuhren, daß man sich unserer Vorfahren bedient hatte, um chemische und bakteriologische Gifte hinter feindliche Linien zu bringen. Gleichzeitig waren sie aber auch fasziniert von der Genialität der irdischen Wissenschaft, der es gelungen war, in uns Intelligenz zu erzeugen. Als sie erfuhren, daß wir keineswegs seltene Ausnahmen sind, sondern auf der Erde und in den umliegenden Systemen mehr als neunzig Prozent der Bevölkerung stellen, war es mit ihrer Begeisterung allerdings nicht mehr so weit her. Daß es mit der glorreichen Erde, der Heimat ihrer Ahnen, dermaßen bergab gegangen war, hatten sie nicht geahnt. Andererseits war es ihnen aber doch komisch vorgekommen, daß sich so lange niemand aus der alten Heimat hatte auf Humperdinck sehen lassen.


  Einer der Hinterwäldler sagte, er sähe überhaupt keinen Sinn darin, das Universum mit intelligenten Tieren anzufüllen, und Gulliver und ich, die wir uns schon ewig die Frage stellen, welchen Sinn es haben soll, das gleiche mit den Menschen zu tun, zwinkerten uns zu. Wir waren natürlich – was die vergangene Glorie der Erde anging – anderer Meinung als die Hinterwäldler, aber da wir ja schließlich nicht blöde sind, hielten wir die Schnauze. Sicher, unsere Vorfahren mögen zu den Menschen noch ehrfurchtsvoll aufgesehen haben. Aber was sind sie denn heute im Vergleich mit uns? Sie sind nur ein paar, aber wir sind viele.


  Irgendwann fiel mir dann auch wieder ein, daß wir eigentlich nach Humperdinck gekommen waren, um die Spur von Rollo Ratz, dem Schrecken des siebten Spiralarms, aufzunehmen. Meine unter strengster Diskretion vorgenommenen Versuche, Mr. Knox auf diesen Fakt hinzuweisen, endeten jedoch im Nichts, denn er war gerade dabei, dem Deputy Sheriff von Oxbow Gulch ein paar Sockenhalter aufzuschwatzen. Captain Jack, der mit einer vollbusigen Hinterwäldlerin poussierte, war ebensowenig ansprechbar. Offenbar hatte er so viele Menschen auf einem Haufen noch nie gesehen. Ich gab also den anderen einen Wink, und wir zogen uns in eine leere Ecke der City Hall zurück.


  »Ist einem von euch was Besonderes aufgefallen?« fragte ich leise, damit die singenden und tanzenden Humperdincker nichts vom wahren Zweck unseres Hierseins erfuhren.


  »Die Menschenweiber tragen keine Büstenhalter«, krächzte Kuddl.


  »Der Honig, den man uns zum Nachtisch serviert hat, würde auf der Erde ungeheure Preise erzielen«, brummte Gulliver genießerisch und leckte sich die Schnauze.


  »Doch nicht so was, ihr Idioten«, fauchte ich aufgebracht. »Ich wollte wissen, ob einer von euch eine Gestalt bemerkt hat, hinter der sich Rollo Ratz verbergen könnte!«


  »Wenn man seine Körpergröße berücksichtigt«, sagte Farrah, die Captain Jack mit einem wütenden Blick bedachte, »könnte er sich diesmal als Kind verkleidet haben.«


  »Ein genialer Gedanke! Vortrefflich!« lobte ich sie. »Aber welches dieser Kinder könnte er sein? Der rothaarige Bengel da, der sich gerade einen Finger ins Gehirn schiebt? Das fette Mädel mit dem marmeladeverschmierten Mund? Der blonde Knirps, der gerade seinen Kopf in die Bowleschüssel taucht? Der Wicht mit dem Schnuller?«


  Die Auswahl war ziemlich groß, denn in der City Hall tummelte sich an diesem Abend alles, was Beine hatte. Es gab allerdings, wie ich herausgefunden hatte, noch einige Nebenräume.


  Um nur nicht aufzufallen, steckte ich die Hände in die Taschen meiner Latzhose und wanderte los. In der Waffenkammer bemühte sich gerade ein schiefzahniger Bengel, ein Schießgewehr auseinanderzunehmen. Als er mich sah, wäre er zwar bald an einem Herzschlag gestorben, aber nachdem ich ihn genau unter die Lupe genommen hatte, stand außer Frage, daß er echt war: Rollo Ratzens Vorderzähne mußten länger sein als die dieses Burschen. In der Gemeinschaftsküche der City Hall waren zwei weibliche Hinterwäldler gerade dabei, unser Schlüpfersortiment Marke Im Schritt offen anzuprobieren. Sie kamen sich, wie ich an ihren begeisterten Schreien feststellen konnte, dabei ausgesprochen verrucht vor. In der Vorratskammer entdeckte ich zwei Halbwüchsige, die sich alle Mühe gaben, ein Fäßchen Apfelschnaps zu leeren. Wenn Rollo Ratz hier war, dann mußte er fraglos allein sein.


  Ich fragte ich, ob er wirklich die Frechheit besaß, sich in einer seiner tausend Verkleidungen unter seine Verfolger zu mischen. (Es gab natürlich die Möglichkeit, daß er uns ebenfalls für ungefährliche Krämerseelen hielt.) Ich setzte Gulliver, Kuddl und Farrah davon in Kenntnis, daß ich hinausgehen und anderswo ein bißchen herumschnüffeln wollte, und machte mich heimlich davon.


  Die Hütten von Oxbow Gulch lagen im Dunkel. Im Büro des Sheriffs brannte eine einsame Kerze und beleuchtete einen unrasierten Trunkenbold, der schnarchend in einer vergitterten Zelle lag. Eine fette Ratte, die meinen Weg kreuzte, nahm Reißaus, bevor ich meinen Strahler auch nur in der Hand hatte. Ihr Erscheinen jagte mir natürlich einen unheimlichen Schreck ein, denn nach allem, was wir über Rollo Ratz wußten, war er ebenfalls ein Angehöriger dieser Spezies. Aber würde er so waghalsig sein, hier in seiner echten Gestalt aufzutauchen? Ich nahm die Verfolgung des Flüchtlings auf, aber irgendwann entwischte er mir.


  In einer anderen Hütte – sie lag etwas abseits – stieß ich auf zwei erwachsene Hinterwäldler, die augenscheinlich damit beschäftigt waren, kleine Menschen zu machen, denn als ich die Tür öffnete, drang das Geräusch eines heftigen Geschmuses an meine Ohren. Kurz darauf flog mir ein Nagelstiefel gegen dieselben. Ich machte mich schleunigst aus dem Staube, irrte eine Weile im Dunkeln umher und kehrte schließlich zur City Hall zurück, wo es inzwischen hoch herging.


  Die Hinterwäldlerinnen, die unser Schlüpfersortiment ausprobiert hatten, tanzten – bekleidet mit den Modellen Heiße Nächte und O lala, Paris auf dem Tisch. Die anderen klatschten im Takt dazu, und ein zahnloser Greis, dem die Augen beinahe aus den Höhlen fielen, spielte auf einer Harmonika. Captain Jack lag mit einem seligen Lächeln schlafend neben einer geleerten Schnapsflasche auf dem Boden. Mr. Knox notierte eifrig Bestellungen der umjubelten Modelle, und Gulliver, der eine dicke Zigarre paffte, bändelte gerade mit einer zopfbewehrten jungen Dame an, die möglicherweise deswegen von den anwesenden Herren nicht sonderlich beachtet wurde, weil sie die seltene Gabe besaß, mit dem linken Auge ihr rechtes (und umgekehrt) betrachten zu können. Gulliver machte das nichts aus, denn für ihn ist ein Menschengesicht wie das andere. Kuddl hatte sich über den Rest des kalten Büfetts hergemacht und haute sich gierig den Wanst voll.


  »Irgendeine Spur?« fragte Farrah.


  Ich schüttelte den Kopf und berichtete von der Ratte, die mir über den Weg gelaufen war.


  »So dämlich wird er nicht sein«, sagte Farrah. »Immerhin ist er der Patrouille nicht umsonst seit zehn Jahren ständig durch die Lappen gegangen.«


  »Bleiben also nur die Kinder«, sagte ich. Plötzlich kam mir eine Idee. Ich stiefelte zu einem noch etwas nüchterner wirkenden Hinterwäldler hinüber und fragte: »Wie viele Kinder haben Sie hier?«


  »Hier hab ich gar keine«, sagte der Bursche mit glasigen Augen. »Aber in Golden Hill …« Er mußte beim Zusammenzählen die Finger zu Hilfe nehmen.


  »Aber ich meine doch nicht Sie persönlich«, fuhr ich etwas gereizt dazwischen. »Ich meine die ganze Gemeinschaft von Oxbow Gulch. Wie viele Kinder gibt es in diesem Ort?«


  »Entsetzlich viele«, sagte der Bursche stöhnend. »Wenn Sie mich fragen: Viel zu viele! Sie hängen überall herum. Wo man geht und steht: Kinder, Kinder, Kinder! Man sollte ein Gesetz gegen sie erlassen.« Er rülpste.


  »Gibt’s hier auch Ratten?« fragte ich, einer plötzlichen Eingebung folgend.


  »Ratten?« echote der Süffel. »Ratten gibt’s hier noch mehr als Kinder. Aber gegen die haben wir ein Gesetz erlassen! Diese Viecher sind vogelfrei!«


  Das erklärte natürlich, warum die Bestie bei meinem Anblick Reißaus genommen hatte. Mein Griff zum Strahler mußte ihr einen gehörigen Schreck einge …


  »Oha«, sagte ich, als bei mir der Groschen fiel. »Was tut eine Ratte, wenn jemand vor ihr steht und zur Kanone greift?«


  »Wenn sie ein blödes Vieh ist, bleibt sie sitzen und läßt sich eins auf den Pelz brennen«, sagte der Süffel. »Hick.«


  »Wenn sie ein blödes …« Ich legte nachdenklich eine Hand unters Kinn. Na klar! Erst jetzt wurde mir bewußt, wie schief meine Optik die ganze Zeit über gewesen war. Wer nur intelligente Ratten kennt, muß naturgemäß auch jedes blöde Vieh in die Kategorie Denkendes Wesen einstufen. Das Entsetzen im Gesicht der Ratte war für mich nichts Besonderes gewesen. Immerhin hatte ich ja Anstalten gemacht, meinen Strahler zu ziehen. Aber hier gab es keine intelligenten Ratten. Die Viecher, die möglicherweise mit dem Auswandererschiff nach Humperdinck gekommen waren, hatten keine Behandlung erfahren! Alles, was sich in Rattengestalt auf Humperdinck herumtrieb, mußte in die Kategorie der blöden Viecher gehören. Außer Rollo Ratz. Ich zweifelte nun nicht mehr daran, daß er die Ratte war, die ich gesehen hatte. Nur er konnte die Bedeutung eines Griffes zur Waffe ermessen!


  »Er war es«, sagte ich kurz darauf zu Farrah. »Ich bin ganz sicher. Das Dumme ist nur, daß er jetzt weiß, daß wir hinter ihm her sind. Von nun an wird er wieder Maske tragen.«


  Farrah lächelte sardonisch. »Und ich weiß auch, welche. Eine Kindermaske, Emile! Eine andere Möglichkeit hat er gar nicht. Wie groß, meinst du, war er?«


  »Es ist ziemlich dunkel draußen … Ich schätze, er ist etwa sechzig Zentimeter lang. Mit Schwanz.«


  »Er kann sich also nur als Kleinkind ausgeben«, murmelte Farrah.


  »Als Säugling, meinst du wohl.«


  »Als Säugling hat er allerdings keine großartige Bewegungsfreiheit«, sagte Farrah nachdenklich und ließ ihre durchsichtigen Schwingen flattern. »Außerdem … jede wirkliche Mutter würde es merken, wenn man ihr ein falsches Baby unterschiebt.«


  Als Säugling fiel Rollo Ratz also aus.


  Blieb also nur ein Zwerg oder ein Tier. Zwerge gab es auf Humperdinck nicht. Es wäre also unklug von ihm gewesen, einen zu imitieren. Und ein sehr kleines Kind? Unrealistisch. Es gab keine sehr kleinen Kinder, die – mit Schwanz – nicht größer als sechzig Zentimeter waren. Ausgenommen Säuglinge. Er konnte sich als Huhn, Hahn oder Ferkel ausgeben. Dummerweise besaßen die Einwohner von Oxbow Gulch Hunderte von Viechern dieser Art. Was war, wenn er die Gestalt einer einheimischen Kreatur annahm? Je länger ich darüber nachdachte, desto schwindliger wurde mir. Gegen Mitternacht, als die meisten Humperdincker sich auf dem hölzernen Boden der City Hall zum Schlafen niederlegten, kehrten wir auf unsere treue Spürebold zurück. Nachdem die anderen sich in die Kojen gehauen hatten, führte ich ein Gespräch mit Homer.


  »Siehst du einen Ausweg aus diesem Schlamassel?« fragte ich ihn, nachdem ich unsere Forschungsergebnisse ausführlich referiert hatte.


  »Offengestanden«, sagte Homer, »sehe ich keinen.«


  »Du bist eine vortreffliche Hilfe«, sagte ich. »Bist du dir darüber im klaren, daß wir demnächst Jauche fahren werden, wenn wir Rollo Ratz diesmal nicht schnappen?«


  »Zumindest dann«, sagte Homer, »wenn es Mr. Knox nicht gelungen ist, einen größeren Abschluß zu machen.«


  »Daß er den gemacht hat, glaube ich allerdings schon. Zumindest die Reizwäscheabteilung dürfte leer sein.«


  »Biep! Biep«, sagte Homer. Das tut er immer, wenn er sich über etwas freut.


  »Was«, sagte ich nach einer Weile, »sollen wir nun machen, Homer? Na komm, du weißt doch selbst, daß Knoxens Geschäfte uns auf lange Sicht auch nicht retten können! Was wir brauchen sind Pluspunkte. Das Hauptquartier hat schon ein Auge auf uns geworfen. Wenn wir nicht bald …«


  In der Zentrale gingen die Lichter aus.


  »Ulp!« macht Homer erschreckt. »Wer war das? Ich hab das nicht getan!«


  Die Lichter gingen wieder an und wieder aus. Irgendwie steckte ein System dahinter. Ich wußte nur nicht, welches.


  »Ulp!« sagte Homer. »Irgendwie steckt ein System dahinter! Ich weiß nur nicht, welches! Biep! Biep! Ich hab’s!«


  Ich sprang auf und sah mich um. Oxbow Gulch lag im dunkeln. Die Bildschirme zeigten, daß die Schleuse unserer wackeren Spürebold geschlossen war. Jemand hatte sich heimlich an Bord geschlichen und fummelte nun an irgendwelchen Leitungen herum. Wollte man uns etwa in die Luft jagen?


  »Es ist das Morsealphabet«, verkündete Homer stolz. »Setz dich hin, Emile! Ich habe alles gespeichert. Mal sehen …« Er ratterte und knatterte vor sich hin und gab gleichzeitig Rotalarm. Der Alarm war der Situation völlig angemessen. Kurz darauf taumelte Captain Jack mit rotgeränderten Augen und zersaustem Haar in die Zentrale. Mr. Knox eilte hinter ihm her. Dann kam Gulliver mit dem Feuerlöscher. Kuddl hatte in weiser Voraussicht die Gefechtsstation bemannt. Ich sah sein wild entschlossenes Gesicht auf einem Bildschirm. Der Stahlhelm, der seinen kleinen Eierkopf bedeckte, ließ ihn noch bematschter erscheinen, als er ohnehin schon war.


  »Was geht hier vor?« kreischte Mr. Knox außer sich. »Wessen Ehre versucht man hier zu untergraben? Greifen die Wilden an? Hat man uns in eine Falle gelockt?«


  »Klartext!« sagte Homer und spuckte eine Nachricht aus. »Die Mitteilung des unbekannten Eindringlings hat folgenden Wortlaut: ›He, ihr Nullen! Jetzt seid ihr aber baff, was? Dies ist nur eine Kostprobe meiner Fähigkeiten! Am besten werft ihr jetzt die Triebwerke an und zieht Leine!‹«


  »Frechheit!« krächzt Kuddl über den Bildschirm. Seine Halskrause sträubte sich empört.


  »Rollo Ratz!« schrie Mr. Knox.


  »Ist er an Bord?« fragte Gulliver und ließ den Feuerlöscher sinken.


  »Es sieht tatsächlich so aus«, antwortete Homer. »Aber der Hundesohn hat offenbar ein paar wichtige Kabel zerschnitten. Ich kann ihn nirgendwo orten.«


  »Botschaft an Rollo Ratz«, knirschte Mr. Knox. »Wo immer Sie auch sind – Sie werden Ihrer gerechten Strafe nicht entgehen!«


  »Gemach«, sagte Homer. Das Bordbeleuchtungssystem machte Flackerflacker.


  Es kam keine Antwort.


  »Ob er schon wieder abgehauen ist?« fragte Captain Jack.


  »Nichts weist darauf hin, daß jemand die Schleuse geöffnet hat«, sagte Homer und fügte bekümmert hinzu: »Offenbar hat er mehr Kabel durchgeschnitten, als ich dachte.«


  »Pest und Hölle!« schnaubte Mr. Knox. »Wir müssen diesen Halunken finden, bevor er noch mehr Kabel zerschneidet! Stabsunteroffizier Kuddl!«


  »Jawoll, mein Kapitän?«


  »Bewaffnen Sie sich mit einem Fetzer und durchsuchen Sie das Oberdeck!«


  »Wer Rollo Ratz dingfest macht«, sagte Gulliver nachdenklich, »kriegt sicher einen dicken Orden.«


  »An sich könnte ich das auch selber machen …« sagte Mr. Knox.


  »… aber andererseits ist der Bursche ja wohl auch ziemlich gefährlich«, meinte Gulliver.


  »… doch meine Gicht läßt nicht zu, daß ich allzu viele Treppen steige«, sagte Mr. Knox.


  Wir suchten das Schiff ab und stülpten das unterste nach oben. Wenn Rollo Ratz an Bord war, mußte er sich ziemlich gut versteckt haben.


  Zwei Stunden später (es fing schon an zu tagen) fand Farrah in der Schleuse einen Zettel, auf dem stand: Ihr habt genau zwei Stunden und zehn Minuten, dann geht die Ladung hoch, die ich unter eurem Kahn vergraben habe!


  »Heiliger Bimbam!«


  Wir machten eine Blitzkonferenz.


  »Punkt eins«, sagte Homer. »Wir haben noch genau sechs Minuten Zeit. Punkt zwei: Rollo Ratz verhält sich ziemlich unlogisch. Warum sollte er uns warnen? Punkt drei: Wir brauchen vier Minuten, um die Triebwerke auf Volldampf zu bringen. Punkt vier: Wir sollten uns schleunigst aus dem Staub machen. Punkt fünf: Zwischen der frühesten Startmöglichkeit und der Explosion liegt noch genau eine Minute! Wir sollten also …«


  »Sofort die Triebwerke anwerfen!« schrie Mr. Knox. Er wurde auf der Stelle hysterisch.


  Homer ließ sich das nicht zweimal sagen. Die dicken Generatoren fingen an zu wummern. Ich warf noch schnell einen Zettel aus der Schleuse, auf dem wir uns für die Gastfreundschaft der Humperdincker bedankten. Mr. Knox und Gulliver schleusten per Knopfdruck sieben Scheffel Unterwäsche durch die Ladeluke. Dann röhrten die Triebwerke auch schon auf. Während Mr. Knox sich daran machte, den Schreck der Leute von Oxbow Gulch zu röntgen, schossen wir durch die unteren Luftschichten der ewigen Finsternis des Vakuums entgegen.


  Kurz darauf meldeten unsere Taster, daß auf der planetaren Oberfläche von Humperdinck – und zwar genau dort, wo wir unsere wackere Spürebold geparkt hatten – etwas in die Luft gegangen war.


  »Eine ziemlich kleine Ladung«, meldete Homer auf meine entsprechende Anfrage. »Im zwanzigsten Jahrhundert war diese Bombe allgemein unter der Bezeichnung ›Schweizer Kracher‹ bekannt.«


  »Hätte sie uns töten können?« fragte Farrah.


  »Offengestanden, nein. Sie hätte vielleicht einen Regenwurm zerrissen, aber die Spürebold? Da muß ich wirklich dran zweifeln.«


  Ich sah plötzlich viel, viel klarer.


  »Wir sind dem Halunken also auf den Leim gekrochen«, sagte ich. »Daß er uns vergackeiert hat, dürfte wohl feststehen. Aber welchen Plan verfolgt er? Jetzt, wo wir wissen, auf welchem Planeten er sich verkrochen hat, brauchen wir nur noch das Hauptquartier zu informieren, dann ist er erledigt. Warum ist er mit seinem Kahn nicht im Dunkel der Nacht abgehauen? Warum hat er …«


  »Nehmen wir doch mal an, daß sein Kahn reparaturbedürftig ist«, sagte Homer. »Die Wahrscheinlichkeit ist ziemlich hoch«, warf er ein. »Ich habe gerade noch mal die Ausstrahlung des Energierückstands analysiert, die mich auf die Spur brachte. Sie hat einen verdammt miesen Geruch.«


  »Dann wäre es an sich logisch gewesen, wenn er versucht hätte, sich unsere Spürebold unter den Nagel zu reißen«, sagte Gulliver. »Irgendwie muß er von diesem Hinterwäldlerplaneten ja wieder wegkommen.«


  Mir ging ein Licht auf.


  »Nun ist Rollo Ratz ja kein Dummkopf«, sagte ich mit heiserer Stimme. »Gehen wir mal einen Schritt weiter und nehmen an, daß er weiß, daß man die Spürebold nicht allein steuern kann. Wie sähe dann sein nächster Schritt aus?«


  »Er würde versuchen …« sagte Homer.


  »… sich an Bord zu schmuggeln«, nickte ich. »Das wäre momentan die einzige Chance für ihn, Humperdinck zu verlassen.«


  Mr. Knox fiel vor Schreck der Scheck aus der Hand.


  Captain Jack sah sich mißtrauisch um.


  »Das ganze Gerede von der Bombe war nur ein Vorwand, uns – und ihn – so schnell wie möglich zu einem Ortswechsel zu veranlassen. Wir durften keine Zeit zum Nachdenken bekommen. Es gibt keinen Zweifel: Rollo Ratz befindet sich an Bord! Er benutzt uns nach dem Prinzip ›In der Höhle des Löwen ist es am sichersten‹!«


  »Krächz!« krächze Mr. Knox.


  Und damit wußten wir alle, wo wir dran waren.


  Wir gingen um Humperdinck in einen Orbit und dachten nach. Viel kam dabei allerdings nicht raus, deshalb durchsuchten wir unsere wackere Spürebold noch einmal, kehrten das unterste nach oben und flickten die Kabel. Manche waren allerdings nicht mehr zu reparieren, denn Rollo Ratz hatte sich nicht nur die Freiheit genommen, sie durchzutrennen, sondern war noch einen Schritt weitergegangen und hatte gleich ein paar Meter aus ihnen herausgesäbelt.


  Da wir diesmal allerdings weitaus gründlicher zu Werke gingen als beim ersten Mal, blieb es natürlich nicht aus, daß wir auf jede Menge Dinge stießen, über die Kuddl schon seit Monaten Verlustmeldungen vorlagen. Captain Jack fand seinen Pudelkamm wieder, Gulliver seine rotweißen Ringelsocken und ich meine Ausgehuniform. Wir fanden noch eine Reihe anderer langvermißter Sachen, aber keine Spur von Rollo Ratz. Nach vier Stunden ununterbrochener Suche machte das Beleuchtungssystem plötzlich wieder Flickerflacker, und Homer übersetzte uns die nächste Botschaft.


  »Ihr komischen Kanaillen seid doch gewiefter, als ich annahm. Aber macht euch keine falschen Hoffnungen. Ihr werdet den Meister der Maske niemals fangen. Yak! Yak!«


  Kuddl bekam einen Tobsuchtsanfall, und Farrah mußte ihm eine Fixe setzen. Mr. Knox, der irgendwann im Laderaum meinen Weg kreuzte, sah auch ziemlich griesgrämig drein und hätte mich mit einem Püster beinahe in Atome zerblasen. Im Waschraum C 4 wäre ich beinahe Captain Jack zum Opfer gefallen, der mich fälschlicherweise mit Rollo Ratz verwechselte. Das brachte mich natürlich mächtig auf die Palme, denn wer will schon gern mit einer kriminellen Ratte verglichen werden?


  Schließlich legten wir ein Päuschen ein und nahmen etwas zu uns. Es war Gulliver, der irgendwann während der Mahlzeit einen Geistesblitz äußerste, der mich beinahe das Fell gekostet hätte.


  »Mann nennt diesen Rollo Ratz ja nicht umsonst den Meister der Maske«, sinnierte er. »Hat eigentlich schon mal einer von euch daran gedacht, daß er sich möglicherweise in unserer Nähe aufhält?«


  Mr. Knox machte: »Krächz!«


  Kuddl sah mich mit einem Geierblick an. Captain Jack wandte ebenfalls den Kopf. Zwei Sekunden später starrten sie mich alle an.


  »Aber, Jungs …« stammelte ich.


  »Der Größe nach könnte er es vielleicht sein«, sagte Kuddl mit halbgeschlossenen Lidern und einem niederträchtigen Grinsen. Ich sah, wie Mr. Krox nach seinem Püster langte. Captain Jack lehnte sich zurück.


  »Aber, Jungs …« wiederholte ich entrüstet.


  »Jawohl«, sagte Mr. Knox. »Stabsunteroffizier Kuddl hat völlig recht! Sie werden uns jetzt auf der Stelle beweisen, daß Sie wirklich Sergeant Coon sind, Mr. Waschbär!«


  Ich warf ihm meinen Truppenausweis hin. Das beeindruckte Mr. Knox allerdings wenig. In Sekundenschnelle hatte er den Püster gezogen und zielte auf meinen Bauch. Auch Captain Jack zog blank. Kuddl richtete seinen überdimensionalen Fetzer auf mich. Farrah wurde leichenblaß, Homer summte unkonzentriert vor sich hin. Nur Gulliver verhielt sich weitgehend normal. »Seid ihr denn alle verrückt geworden?« donnerte er. »Kapiert ihr denn nicht, daß ich nur ein Witzchen machen wollte, he? Ihr könnt doch nicht im Ernst annehmen, daß Emile …«


  »Schweigen Sie, Sergeant!« fauchte Mr. Knox ihn an. »Und außerdem verbitte ich mir Ihre Vertraulichkeiten! Die ständige Verwendung des Wortes ›ihr‹ deutet an, daß Sie dem Glauben verhaftet sind, Sie dürfen Ihren Vorgesetzten duzen! Stabsunteroffizier Kuddl!«


  »Jawoll, mein Kapitän!«


  »Nehmen Sie dem Verdächtigen die Maske ab!«


  »Jawoll, mein Kapitän.«


  Ich schwitzte Blut und Wasser. Kuddl legte den überdimensionalen Fetzer auf den Mittagstisch und machte Anstalten, sich zu erheben. Gulliver stand auf, legte eine Pranke um den Hals des Geiers und sagte: »Das wirst du schön bleiben lassen!«


  »Quiek! Quiek!« machte Kuddl.


  Mr. Knox war für eine Sekunde abgelenkt. Ich ging auf Tauchstation, fegte unter dem Tisch her, eilte aus der Kantine und schloß mich in meine Kabine ein. Es vergingen keine drei Sekunden, dann sagte Mr. Knox über das Kommunikationssystem: »Geben Sie auf, Rollo Ratz! Kommen Sie mit erhobenen Händen raus, oder wir pumpen Ihnen den Sauerstoff ab!«


  »Aber ich bin doch gar nicht Rollo Ratz!« schrie ich in höchster Panik. »Ich bin Sergeant Emile Coon, Ihr treuer Waffenbruder! Sie sitzen einem Irrtum auf, Commander, glauben Sie mir!«


  »Er weigert sich«, sagte Mr. Knox über die Schulter hinweg zu den anderen. »Wir sollten zu rabiateren Mitteln greifen. Haben Sie eine Idee, Stabsunteroffizier Kuddl?«


  »Wir sollten vielleicht Gas in die Kabine leiten, mein Kapitän«, sagte der elende Geier. »Das wird ihn betäuben. Wir könnten allerdings auch ein Juckpulver durch das Belüftungssystem blasen. Dann wird Rollo Ratz dem Wahnsinn verfallen, und wir können ihn in einer Zwangsjacke im Hauptquartier abliefern.«


  »Eine ausgezeichnete Idee, Stabsunteroffizier«, sagte Mr. Knox. »Schreiten Sie auf der Stelle zur Tat!«


  Mit schlotternden Knien suchte ich nach einem Fluchtweg. Da ich nicht daran zweifelte, daß Mr. Knox mit seinem Püster vor der Tür stand, konnte ich nur den Luftschacht nehmen – bevor Kuddl zurückkehrte. Mit fliegenden Fingern schraubte ich die Klappe ab, zog mich in die Metallröhre und eilte auf Händen und Knien dem Heck unserer wackeren Spürebold entgegen. Dabei kam ich an einigen leeren Kabinen vorbei und erreichte schließlich die Luftklappe unserer Rumpelkammer.


  Keine Sekunde zu spät! Ich hatte mich kaum auf einen übelriechenden Sack mit verfaulten Bohnen fallen lassen, als hinter mir auch ein drohendes Zischen ertönte. Zum Glück lagen in der Rumpelkammer genug alte Stoffetzen herum, mit denen ich die Luftklappe verschließen konnte. Es war allerdings ziemlich dunkel in diesem Raum, und ich knallte mehrmals mit dem Kopf gegen irgendwelche Abfälle, ehe ich mich keuchend in einen alten Pappkarton verkroch und zum Über-Waschbär betete.


  In der Spürebold brach eine hektische Aktivität aus. Da die Räume unseres Schiffes ausnahmslos mit Kommunikationsgeräten ausgerüstet waren, konnte ich die hin und her eilenden Befehle gut mithören.


  »Gefreite Farrah?«


  »Sir?«


  »Sie bleiben in der Kombüse! Diese gefährlichen Sachen sind nichts für Frauen!«


  »Aber …«


  »Maul halten! Stabsunteroffizier Kuddl!«


  »Kapitän?«


  »Offnen Sie jetzt die Tür! Rollo Ratz wird bereits von Sinnen sein.«


  »Jawoll.«


  Das nachfolgende Aufkreischen sagte mir, daß sie jetzt gemerkt hatten, daß der Vogel ausgeflogen war. Eine Weile hörte ich außer entsetzlichen Flüchen nichts. Dann erteilte Mr. Knox meinen Kollegen die Anweisung, die Spürebold zum drittenmal auf den Kopf zu stellen.


  Jetzt war alles aus. Ich zitterte eine Weile vor mich hin, dann faßte ich den Entschluß, daß es wohl besser wäre, wenn ich mich stellte. Da ich nun mal keine Maske trug, konnte man mir auch nicht an den Kragen. Die Frage war nur, ob ich mich durch meine Flucht nicht dermaßen verdächtig gemacht hatte, daß man mich auf der Stelle erschoß.


  Ich wollte die Rumpelkammer gerade verlassen, als die Tür aufging und Kuddl vor mir stand. Seine Augen weiteten sich in ungläubigem Entsetzen. Dann fiel ihm der Fetzer aus der Hand. »Ich habe Frau und Kinder«, stammelte er. »Bitte, bitte, verschonen Sie mich …«


  »Ich bin nicht Rollo Ratz, du Narr«, sagte ich und zeigte ihm meine leeren Hände. Das hätte ich besser nicht tun sollen, denn der hinterhältige Geier bekam auf der Stelle wieder Oberwasser und fiel über mich her. Der Bursche war ungeheuer stark und seine Krallen scharf. Ich gab ihm zwar ein paar auf die Birne, aber das tat ihm nicht weh. Er kreischte wie ein Irrer: »Mein Kapitän! Mein Kapitän! Ich habe ihn!«


  Die Rumpelkammer war plötzlich von eiligen Schatten erfüllt. Captain Jack schwang ein Tomahawk; Gulliver fletschte die Zähne, schien aber mit der Lage absolut nicht einverstanden zu sein, denn er briet Kuddl dermaßen eins über, daß der Geier vor Schreck ein Viertelpfund Federn abwarf. Mr. Knox, der seinen Püster schwang, krächzte wütend und drohte damit, ihn zu degradieren.


  Als ich mich wieder aufgerappelt hatte, hörte ich, wie er sagte: »Legen Sie ihn um, Stabsunteroffizier Kuddl! Der Bursche ist zu gerissen, als daß wir ihn unbeobachtet lassen könnten. Das Hauptquartier wird Ihnen dafür einen dicken Orden verleihen.«


  Der Geier sagte stöhnend »Jawoll, mein Kapi …« Aber bevor er seinen Fetzer auch nur in Anschlag bringen konnte, haute Gulliver ihm noch eine übers Maul und schickte ihn ins Land der Träume.


  »Nur über meine Leiche«, sagte Gulliver und baute sich schützend vor mir auf. »Die Sausende Sternenpatrouille duldet keine Selbstjustiz!«


  »Vollstrecken Sie das Urteil, Captain Jack«, knirschte Mr. Knox empört. »Und eliminieren Sie gleichzeitig diesen Meuterer!«


  »Ich bin doch nicht bekloppt«, sagte Captain Jack. »Tun Sie’s doch selbst. Gulliver und Emile sind meine Freunde. Wir haben schon im Sandkasten zusammen gespielt.«


  »Nun gut«, sagte Mr. Knox mit wildfunkelnden Augen. »Sie lassen mir keine andere Wahl.« Er fummelte an seinem Püster herum und versuchte, ihn auf Gulliver und mich anzulegen. »Ha! Welch ein Triumph!« schmetterte er. »Zwei auf einen Streich! Der Schrecken des siebten Spiralarms – Hand in Hand mit einem elenden Meuterer! Man wird mir ein Denkmal setzen!«


  »Ein Meuterer?« sagte Captain Jack. »Sie haben wohl Probleme mit der Arithmetik, was?« Er hob drohend seinen Tomahawk. Mr. Knox kreischte erschreckt auf, denn nun stand er zwischen zwei Feuern.


  »Halbe Sachen sind nicht unser Fall«, ließ sich nun Gulliver vernehmen und ging langsam auf Mr. Knox zu. »Jetzt hat dein letztes Stündlein geschlagen, du verdammter Bärenschinder!«


  »Zurück! Zurück!« schrie Mr. Knox. »Noch einen Schritt weiter und ich zerblastere Sie!«


  Gulliver ließ sich von den Gekeife des Vogels nicht im geringsten beeindrucken. Er lachte dröhnend, ging noch einen Schritt weiter und tat dann etwas, das nicht nur mir, sondern auf lange Sicht auch ihm und den anderen das Leben rettete: Er gab Mr. Knox eins auf die Birne.


  Der papageienhafte Wicht stieß einen Schrei aus.


  Eine Sekunde später tauchte ein Blitz die Rumpelkammer in bläuliche Helligkeit. Das Licht tat so weh, daß ich mir die Augen zuhalten mußte. Gulliver grunzte erstaunt. Captain Jack machte einen Satz zurück.


  Dort, wo noch vor einem Augenblick die altvertraute Gestalt unseres kleingeistigen Kommandanten gestanden hatte, befand sich nun ein rattenhaft aussehender Fremder mit gesträubten Barthaaren und einem eklig aussehenden langen Schwanz.


  »Rollo Ratz!« schrien wir im Chor. »Er hat sich hinter der Gestalt von Mr. Knox versteckt!«


  Captain Jack legte ihm sofort Handschellen an.


  »Wir sprechen uns noch, du verdammter Waschbär«, knurrte Rollo Ratz giftig und funkelte mich wütend an! »Der Strafplanet, der mich halten könnte, ist nämlich noch nicht entdeckt worden!«


  »Abführen«, sagte Gulliver, als Kuddl, der gerade wieder zu sich kam, uns mit einem fragenden Blick musterte. Rollo Ratz wetterte und tobte, aber das half ihm jetzt auch nichts mehr. Obwohl seine letzte Verkleidung ziemlich genial gewesen war, hatte er den Charakter unseres Kommandanten völlig falsch eingeschätzt. Zwar zweifelte keiner von uns daran, daß Mr. Knox für einen guten Preis sogar die frisch gelegten Eier seiner Schwester verkaufen würde – aber daß er einen unliebsamen Gauner persönlich zum Tode verurteilt, ist bisher noch nicht vorgekommen. Wäre er mir gegenüber zurückhaltender gewesen, hätte er den Zorn Gullivers auch nicht auf sich gezogen. Aber er wollte mich – als Verdächtigen – aus der Welt schaffen, und zwar so schnell wie möglich.


  Nachdem wir ihn in eine Zelle geworfen hatten, stellten wir unsere wackere Spürebold zum viertenmal auf den Kopf. Wir fanden Mr. Knox schließlich gefesselt und geknebelt in der Kantine in einer großen Zuckerdose. Er war ziemlich kleinlaut, als wir ihn befreiten, und gab zu, daß der Erzlump ihn schon während der ersten Suchaktion aus dem Verkehr gezogen hatte. Zur Feier des Tages hoben wir ein paar Kannen Bier, sangen die Hymnen der Sausenden Sternenpatrouille, küßten uns gegenseitig auf die Wangen und schmierten unseren alten Homer besonders gut ab. Die Feier endete erst in den Morgenstunden (Bordzeit), aber da wir ungeheuer guten Mutes waren, verzichteten wir auf eine Pause und drehten die Nase der Spürebold unserer Heimat entgegen.


  Und dann zischten wir ab – zur Erde, deren Kinder wir sind.
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  Den Himmel hab ich gemessen,


  jetzt meß’ ich


  die Schatten der Erde.


  


  Johannes Kepler
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  Auf der Fahrt vom Transmissionszentrum der Metropole zum Hotel war es Shadrach fast unmöglich, Kampfspuren festzustellen.


  Die wenigen Beschädigungen, die ihr scharfer Blick registrierte, waren geringfügiger Natur und allem Anschein nach auf unblutige Weise zustandegekommen.


  Hier und da bemerkte sie zerrissene Laufbänder und zerstörte Fensterscheiben. Gelegentlich wies ein Haus auch Schäden auf, die davon herrühren mochten, daß der Pilot eines Kampfbootes die Kontrolle über den Steuerungsmechanismus verloren hatte.


  Die Geschäfte auf der Möglichen Welt 1818 waren ausnahmslos geöffnet. Alles ging seinen gewohnten Gang, und die Eingeborenen sahen weder mitgenommen noch sonstwie von einem Krieg gezeichnet aus. Shadrach konnte nicht einmal erkennen, ob sie sich unglücklich fühlten. Der Fahrer behandelte sie mit einer eleganten Höflichkeit, und die anderen Passagiere des Lufttaxis vermieden es, sie anzustarren, wie es die Bewohner anderer Möglicher Welten gelegentlich taten, wenn sie mit einem Fremden konfrontiert wurden, der aus einer anderen Ebene kam.


  Als das Taxi ein Informationszentrum passierte, sah Shadrach, daß sogar die örtlichen Zeitungen erschienen. Die Leuchtreklamen an den Fronten der gläsernen Türme berieselten die Bevölkerung dieser Stadt wie eh und je mit Werbung für überflüssige Dinge.


  Sie las:


  


  COME TO WHERE THE FLAVOUR IS:


  COME TO MARLBORO COUNTRY


  Und:


  FUME A GAULOISE: IT’S FRENCH. FOR TO SMOKE.


  


  Man hatte sie hierhergeschickt, um herauszufinden, was an den Gerüchten, die man in gewissen Kreisen anderer Möglicher Welten hinter vorgehaltener Hand erzählte, der Wirklichkeit entsprach. Es hieß, daß die Truppen der 738er, die die Ebene 1818 vor vier Monaten ihrem Imperium angegliedert hatten, nicht nur ziemlich ruppig mit den Eingeborenen umsprangen, sondern auch nichts unversucht ließen, sie auszurotten.


  Eingeschmuggelte (als Touristen getarnte) Agenten von 512 hatten von abgeschiedenen Konzentrationslagern und Massengräbern berichtet. Konkrete Beweise hatten sie zwar nicht beibringen können, aber auch so war Shadrach auf das Schlimmste vorbereitet.


  Die 738er hatten nicht den besten Ruf, und sie war von Anfang an geneigt gewesen, diesen Gerüchten Glauben zu schenken. Aber dies war ihr erster Einsatz, bei dem sie ganz auf sich allein gestellt war. Sie hatte alle Vorurteile zurückgedrängt und war letztlich doch stolz darauf, kein Urteil gefällt zu haben, ohne sich vorher ein genaues Bild von der Lage gemacht zu haben.


  


  Im Hotel angekommen – es war ein steilaufragender Bau aus Glas, Metall und Kunststoff und einer Höhe von sicher mehr als vierhundert Metern –, packte sie zunächst ihre Gepäckblase aus und stellte die Heizung an. Augenblicklich fühlte sie sich wohler. Dann aktivierte sie das Intercom und verlangte die Pressestelle des Hauptquartiers der 738er.


  »Miß Shadrach?« fragte die junge Eingeborene aus der Com-Zentrale des Hotels. »In der Halle wartet bereits ein Offizier der Besatzungsmacht auf Sie.«


  »Tatsächlich?« fragte Shadrach erstaunt. Man hatte sie also bereits im Visier. »Warum hat man mich nicht vorher davon informiert?« Die Aussprache des hiesigen, etwas breiten Dialekts bereitete ihr nicht die geringsten Schwierigkeiten.


  »Ich bekam die Anweisung, Sie erst davon zu unterrichten, wenn Sie ein Gespräch anmelden.«


  »Bis ich ein … Gut. Lassen Sie den Offizier heraufkommen.« Shadrach schaltete das Intercom ab und begann, nervös die Handflächen gegeneinander zu reiben. Obwohl ihr ein rascher Blick auf das Zimmerthermometer bestätigte, daß die Temperatur auf mittlerweile zwanzig Grad gestiegen war, begann sie zu frösteln.


  Es war nicht nur das veränderte Klima, das ihr zu schaffen machte. Bedenklicher war, daß man sie erwartet hatte, daß man von ihrer unangemeldeten Ankunft wußte. Irgendwie hatten die 738er Wind davon bekommen, als daß sich ein Kontrolleur auf dem Wege zu ihnen befand. Die Ankunft dieses Offiziers konnte nichts anderes bedeuten, daß man gedachte, ihr einen Begleiter zuzuteilen, einen Wachhund, dessen Aufgabe darin bestand, daß sie auf dieser Ebene nichts von Bedeutung zu sehen bekam.


  Man würde versuchen, sie kaltzustellen, ihr kulturelle Errungenschaften der Eingeborenen zu zeigen, sie von Museum zu Museum zu schleppen oder sie Staudämme und Schulen besichtigen zu lassen.


  Es klopfte, dann trat der Offizier der 738er ein. Er war ziemlich groß und überragte die zierliche Shadrach um gut zwei Köpfe. Die Hände des Eintretenden glichen vierfingrigen Pranken, die nicht zu verbergen vermochten, daß ihr Besitzer von einer Rasse aufrechtgehender Schuppenechsen abstammte. Seine grobe Haut war grün. Der feuerrote, gezackte Kamm, der von der Stirn bis in seinen Nacken reichte, kennzeichnete ihn als Angehörigen der Soldatenkaste.


  »Major Kreegh vom Nachrichtendienst«, sagte der Offizier etwas steif. Seine Stimme hörte sich an wie knarrendes Leder, klang aber nicht unsympathisch. Shadrach verbeugte sich, ihren Namen murmelnd. Vom gegenüberliegenden Gebäude flackerte eine Leuchtreklame zu ihnen herüber.


  


  REDISCOVER YOUR ADRENALIN


  


  »Ihr Nachrichtendienst«, meinte sie, nachdem sie Kreegh einen Platz angeboten hatte, »funktioniert offenbar sehr gut. Wie haben Sie erfahren, daß ich heute ankommen würde? Und in welchem Hotel ich absteige?«


  »Wir wissen manches«, erwiderte Kreegh emotionslos. »Es ist schließlich die Aufgabe eines Nachrichtendienstes, Geheimnisse auszukundschaften.« Er stieß ein leises, vibrierendes Knurren aus, das – wie Shadrach wußte – ein amüsiertes Lachen darstellte. »Sie verstehen sicher, daß es unklug wäre, würde ich Ihnen unsere Informationsquellen nennen.«


  Shadrach musterte den 738er aufmerksam.


  »Wann Sie ankamen und wo Sie absteigen würden, war ebenso leicht herauszufinden wie der Zweck Ihres Besuches, Shadrach«, fuhr Kreegh fort. »Wir kennen die Gerüchte, die seit einiger Zeit hinter unserem Rücken verbreitet werden. Wir kennen sie sogar sehr gut.«


  »Welche Gerüchte?« fragte Shadrach mit gespielter Naivität. Sie mußte möglichst viel über Kreegh in Erfahrung bringen, wenn dessen Nachrichtendienst schon alles über sie wußte.


  »Man hat Sie hergeschickt, um zu erfahren, ob wir die Eingeborenen von 1818 ausrotten, nicht war?«


  »Und? Tun Sie es wirklich?« Shadrach verzog keine Miene. Ihre Augen saugten sich am echsenhaften Gesicht ihres Gegenübers fest.


  Einen Augenblick lang schwankte Kreeghs Gesichtsausdruck zwischen Amüsiertheit und Zorn. Er stand auf, ging einige Schritte in Shadrachs Zimmer umher und wandte ihr schließlich den Rücken zu, dabei angestrengt aus dem Fenster sehend, welches einen sehr guten Ausblick über die Metropole gestattete.


  


  ENJOY THE SATISFYING TASTE OF MAPLE LEAF.


  


  »Welche Antwort erwarten Sie denn auf diese Frage? Würden Sie mir glauben, wenn ich nein sagte?« Er fuhr plötzlich herum, sah Shadrach starr in die rötlich schimmernden Augen, so daß sie sich beinahe überrumpelt vorkam.


  »Ich weiß nicht.« Sie war tatsächlich verwirrt.


  »Warum versuchen Sie dann nicht, es selbst herauszubekommen?«


  »Wie denn? Wie kann ich glauben, daß ich mich ungehindert bewegen kann, wenn man mir schon ein paar Minuten nach meiner Ankunft einen Aufpasser auf die Fersen setzt? Wenn man trotz allerstrengster Geheimhaltung hier schon weiß, welche Funktion ich ausübe?«


  Kreegh zuckte in fast menschlicher Art die Schultern. Er schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber anders. Dann griffen seine Finger in die linke Brusttasche seiner olivgrünen Uniform und reichten Shadrach ein Plastikkärtchen.


  »Mit diesem Sonderausweis werden sich Ihnen alle Türen öffnen.«


  Shadrachs Blick wechselte von Kreegh zu der in einer durchsichtigen Folie eingeschweißten Karte. Es handelte sich um einen Ausweis, ausgestellt vom Oberkommando der 738er Truppen. Ihr eigenes Bild war darauf und ein Aufdruck in Standardlingua, der besagte, daß die Inhaberin dieses Ausweises befugt sei, jedes Haus auf der Möglichen Welt 1818 zu betreten. Außerdem sei jede Behörde angewiesen, ihr Schutz und Hilfe zu gewähren.


  Shadrach musterte die Karte. Dann fiel ihr Blick erneut auf Kreegh. Was hatte das zu bedeuten? War es eine Falle? Wollte man sie, falls sie den Ausweis tatsächlich benutzte, festnehmen und wegen angeblicher Urkundenfälschung ausweisen? Dieses Angebot paßte überhaupt nicht in ihr Konzept.


  Kreegh schien ihre Gedanken förmlich zu lesen. »Sie können unbesorgt sein. Machen Sie sich ein Bild von dieser Ebene, ihrer Bevölkerung, ihren Lebensbedingungen. Fragen Sie die Leute aus, Shadrach. Fragen Sie nach allem, was Sie wissen wollen: wie sie behandelt werden, was ihnen verboten und erlaubt ist.«


  »Ihre Bereitwilligkeit«, murmelte Shadrach verwirrt, »erstaunt mich, Kreegh. Weil … Es ist sonst nicht die Art Ihrer Leute, Kontrolleure unbehelligt in Ihren Kolonien herumschnüffeln zu lassen.«


  Kreegh schien durch sie hindurchzusehen. Er vermied es, auf Shadrachs Bemerkung einzugehen.


  »Ich bitte Sie, mich jetzt zu entschuldigen«, sagte er förmlich, ganz Offizier. »Andere Aufgaben warten auf mich. Wenn Sie Informationen wünschen, die Sie nirgendwo bekommen können, wenden Sie sich bitte an unser Hauptquartier, wo Sie mich ständig erreichen können.«


  Shadrach hatte nicht vor, auf sein Angebot zurückzukommen.
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  Die nächsten Tage verbrachte Shadrach unter den Eingeborenen der Metropole. Da sie deren hauptsächlich benutzte Sprache aufgrund einer Hypnose-Schulung ziemlich gut verstand und auch keinerlei Schwierigkeiten hatte, sich in ihr auszudrücken, hatte sie auch so gut wie keine Probleme, mit den Leuten ins Gespräch zu kommen.


  Sie suchte mehrere Warenhäuser auf, unterhielt sich mit den Angestellten und versuchte herauszufinden, ob sie Leute kannten, die überraschend von den Besatzungstruppen festgenommen wurden und nie wieder aufgetaucht sind.


  Das Gegenteil war der Fall. Zwar stritt niemand ab, daß es nach der Okkupation zu Verhaftungswellen gekommen war – aber verschwunden? Kopfschütteln. Nein, das nicht. Bisher waren alle, die man subversiver Umtriebe verdächtigt hatte, an ihre Arbeitsplätze zurückgekehrt. Ob sie mit einem von diesen Leuten reden könne? Bedaure, aber sie haben schon vor längerer Zeit die Stelle gewechselt. Ob die Eingeborenen Angst vor den Besatzungstruppen hatten? Aber nein, sie taten doch niemandem etwas, solange man sich anständig aufführte.


  Ob man jemanden kenne, der noch nach der Invasion von 738ern getötet worden sei? Leider nein. Abgesehen natürlich von Kriminellen, Dieben und Plünderern. Und Mördern. Nach diesem Grundsatz habe man allerdings bereits vor der Okkupation gelebt; in dieser Beziehung hatte sich nicht allzuviel verändert.


  Nach einer Weile empfand Shadrach Befragungen als sinnlos. Die Leute verstanden sie entweder nicht oder sprachen die Unwahrheit. Daß man ihr mißtraute, konnte sie schon an den verkniffenen Gesichtern jener Menschen ablesen, mit denen sie sich unterhielt. Es war keine Frage, daß man sie für einen Spitzel hielt. Manche der Befragten führten sich auf, als hätte man an ihnen eine kollektive Gehirnwäsche vorgenommen. Kein Wort von Erbitterung. Kein Zorn auf die imperialistischen Konquistadoren von 738. Der Sonderausweis erfüllte eine Alibifunktion, war wertlos. Was nutzte ihr das verbriefte Recht, mit jedem Eingeborenen zu reden, wenn die Leute nicht die Wahrheit sagten?


  Die Frage war nun: Standen sie den Okkupanten wirklich gleichgültig gegenüber? Objektiv gesehen hatten sie keine große Veränderung ihrer Lebensbedingungen erfahren. Vor der Invasion hatte der Kontinent Ayropa diesen Erdteil beherrscht. Die Leuchtreklamen zeugten noch davon, ebenso die Glaspaläste der Industriekonzerne, die sich hier niedergelassen hatten. Durch die Invasion hatten nur die Herrscher gewechselt, sonst nichts. Wenn es eine Organisation gab, die im Untergrund gegen die Besatzer kämpfte, so wußten die Befragten entweder nichts davon oder sie hielten dicht, was Shadrach auch verstehen konnte.


  Am fünften Tag ihres Aufenthalts setzte Shadrach sich zu einem jungen, schwarzhaarigen Eingeborenen, der in einem Straßencafe vor einem Eisgetränk hockte. Sie sprach ihn an. Der Mann machte einen ausgesprochen mürrischen Eindruck auf sie. Vielleicht war er deshalb ein interessanter Interviewpartner.


  »Wie sind Sie mit den Besatzungstruppen zufrieden?« fragte sie, nachdem sie ebenfalls eine Erfrischung bestellt hatte. »Haben Sie persönlich freundschaftliche Beziehungen zu einem 738er?«


  Der junge Mann riß verblüfft den Mund auf. Er hatte die braune Hautfarbe und leicht schräggestellte Augen wie die meisten Angehörigen seines Volkes. Sein langes Haar wurde auf dem Rücken von einem roten Band zusammengehalten, wie es in dieser Gegend Sitte war.


  Schließlich sagte er: »Sie haben eine merkwürdige Art, fremde Männer anzuquatschen, Schwester.«


  Shadrach schüttelte den Kopf und holte ihren Ausweis hervor. Sie nahm an, daß die Karte dem Mann alles erklären würde, aber die Reaktion, die er daraufhin zeigte, machte ihr deutlich, daß sie einen Fehler begangen hatte. Der junge Mann schluckte und wurde bleich.


  »Ich frage nicht aus persönlicher Neugier«, fügte Shadrach hastig hinzu, »sondern aus dienstlichen Gründen. Mein Name ist Shadrach, und ich komme von …«


  Der Eingeborene schien keine Ohren für das zu haben, was sie ihm erklären wollte. Er starrte auf ihren Sonderausweis, als sei er sein Todesurteil. Dann sprang er auf und rannte mit langen Schritten durch die Tischreihen auf die zur Zeit stark befahrene Straße zu, wobei sein langer Zopf im Gegenwind flatterte.


  »He, hallo!« rief Shadrach dem Flüchtenden nach. »Wohin rennen Sie denn? Bleiben Sie doch!« Aber der Eingeborene hörte nicht auf sie. Er rannte blindlings durch die lange Schlange der summenden Luftkissenfahrzeuge und verschwand auf der anderen Straßenseite im Gewimmel der Fußgänger, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Die anderen Gäste des Cafes starrten Shadrach an. Einige steckten die Köpfe zusammen und tuschelten.


  Sie nahm zögernd den Bierfilz an sich, den der unbekannte Flüchtling an seinem Platz hatte liegen lassen. Auf der Rückseite war etwas hingekritzelt, ein paar Zeilen nur. Shadrach kniff die Augen zusammen und las:


  


  Ich möchte gern ein kurzes Gedicht schreiben


  eins mit vier fünf Zeilen


  nicht länger


  ein ganz einfaches


  eins das alles sagt über uns beide


  und doch nichts verrät


  von dir und mir.


  


  Die Kellnerin, die Shadrach das gewünschte Getränk an den Tisch brachte, schien nervös zu sein. Sie hatte bereits bei der Entgegennahme der Bestellung seltsam dreingeschaut, aber nun registrierte Shadrach eine leichte Rötung ihrer Wangen. Sie biß sich auf die Unterlippe, als sie das silberne Tablett abstellte.


  »Setzen Sie sich«, sagte Shadrach, auf den nun leeren Stuhl auf der Gegenseite des Tisches deutend. »Ich will mit Ihnen reden.«


  »Ich … ich habe keine Zeit.« Das Mädchen schien kaum zwanzig Jahre alt zu sein, hatte eine hübsche Figur, blauschwarzes Haar und dunkle Augen.


  Seufzend zückte Shadrach erneut ihren Ausweis. Das Mädchen warf dem hinter dem Tresen stehenden Mixer einen hilfesuchenden Blick zu, aber der Mann reagierte nicht. Shadrach hatte den Eindruck, als sähe er absichtlich weg.


  »Kennen Sie den jungen Mann, der eben diesen Tisch verließ?« fragte sie die Kellnerin. Ihre zierlichen Finger trommelten einen rhythmischen Takt auf die hölzerne Tischplatte.


  »N-nein.« Die Antwort kam zögernd und war offensichtlich falsch. Die Augen der Kellnerin sagten das genaue Gegenteil.


  »Haben Sie Geschwister?« fragte Shadrach plötzlich.


  »Ja.« Das Mädchen wurde nervöser.


  »Wie viele?«


  »Zwei.« Die Kellnerin schien noch immer nicht zu verstehen, welchen Zweck Shadrachs Fragen erfüllten.


  »Zwei Brüder?« fragte sie weiter.


  »Einen Bruder und eine Schwester«, erwiderte das dunkeläugige Mädchen. »Warum fragen Sie mich danach?« Sie hatte mittlerweile, wohl um kein Aufsehen zu erregen, Shadrach gegenüber Platz genommen, und an der Art, wie sie den Kopf zwischen die Schultern zog, konnte man erkennen, daß sie sich fürchtete.


  »Der junge Mann von eben war Ihr Bruder, nicht wahr?«


  Das saß. Die Kellnerin riß erschreckt die Augen auf und entblößte zwei Reihen kräftiger, weißer Zähne. »Wie …« stammelte sie entsetzt.


  Shadrach lächelte sanft. »Das sieht man. Wir haben einen Blick für solche familiären Ähnlichkeiten.« Erneut wechselte sie das Thema. »Weshalb ist er fortgelaufen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß es wirklich nicht!« Das Mädchen sah Shadrach nun an, als säße ein Gespenst vor ihm. Sie rieb die Hände gegeneinander. Ihr Atem ging schwer. »Ich weiß nicht, was Sie von mir und meinem Bruder wollen …«


  »Ihr Bruder hielt mich zuerst für eine Frau dieser Ebene. Das kommt gelegentlich vor. Aber er riß aus, als ich ihm meinen Ausweis zeigte. Das ist bisher noch nicht vorgekommen. Oder hatte er einen bestimmten Grund, vor jemandem mit einem solchen Ausweis zu flüchten?«


  Das Mädchen fing an zu weinen und schlug die Hände vor das Gesicht. Sofort überflutete Shadrach eine Welle von Mitleid. Wie alle 106er war sie sehr sensibel, und dazu kam noch, daß die um sie herumsitzenden anderen Gäste ihre Gesichter in steinerne Masken verwandelten und sie jetzt mit unverhohlener Feindseligkeit musterten. Sie bekam plötzlich Gewissensbisse. War sie zu brutal vorgegangen? Hatte sie das Mädchen in eine ausweglose Enge getrieben?


  Dennoch durfte sie jetzt nicht den Faden verlieren. Die Chance, Kontakt mit jemandem zu bekommen, der Grund hatte, einen Sonderausweis der Okkupanten zu fürchten, würde sich so leicht nicht wieder ergeben. Sanft sagte sie: »Geben Sie mir seinen Namen und seine Adresse. Es hat keinen Zweck, mich anzulügen. Ich könnte Sie über den Inhaber dieses Cafes jederzeit wieder ausfindig machen.«


  »Er heißt Lachender-Knabe-der-den-Elch-erlegt«, erwiderte das Mädchen zitternd. »Und er wohnt in der Westlichen Straße 122, Einheit 412.«


  Shadrach bedankte sich, legte einen Geldschein auf den Tisch, bedankte sich noch einmal – und ging. Die Blicke, die ihr nachgeworfen wurden, schmerzten sie.
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  Die Mögliche Welt 1818, fand Shadrach, war eine seltsame. Im Gegensatz zu den meisten anderen, wo es nur ein großes Volk gab, existierten hier mehrere tausend. Allein auf dem am weitesten entwickelten Kontinent Ayropa gab es mehr als zwanzig Völker. Und hier auf Amrica war die Zahl der ethnischen Gruppen beinahe unzählbar. Die Bewohner dieses Kontinents nannten sich Apachen, Irokesen, Sioux, Cheyennes oder Huronen. Die meisten von ihnen waren hochzivilisiert und bedienten sich einer Technik, die sie von Ayropa übernommen hatten, nachdem eine von dort versuchte Kolonisation nach fünfzig Jahren fehlschlug. Ayropa war überbevölkert, Amrica war leer. Die Industrienationen, die hier Fuß zu fassen versucht hatten, waren größtenteils in die Leere gelaufen. Zwar gab es eine Reihe von hochmodernen Städten, die sich in ihrem Aussehen nicht von denen der Ayropaner unterschieden, aber außerhalb dieser Zivilisationsmaschinerie existierte etwas, das seinesgleichen suchte. Das Volk der Hopi war das einzige, das seit Jahrtausenden in den lebensfeindlichen Wüsten Amricas lebte und nicht zu bewegen war, sie zu verlassen.


  Aus ihrem Informationsmaterial hatte Shadrach erfahren, daß die Hopi in verschiedenen geschlossenen Dörfern existierten und über eine Gesamtbevölkerung von knapp 5000 Menschen verfügten. Ihre Kultur war selbstgenügsam, vollständig und bemerkenswert stabil. Sie sollte farbig, reich und spirituell sein. In der Broschüre hatte gestanden: »Die Kultur der Hopi ist äußerst komplex, aber diese Komplexität wird dadurch kompensiert, daß ihre Ordnungskategorien in einem einzigen, ausgewogenen Ganzen genau organisiert sind und zum Ausdruck kommen. Und schließlich zeigt diese Kultur praktisch keines der pathologischen Symptome, die die moderne Zivilisation der anderen Völker von Ebene 1818 zum beginnenden Zerfall gebracht hat. Es ist eine Gesellschaft, die einem intensiven Leben gewidmet ist und einem intelligenten Glauben an die Bedeutung des Menschen im Kosmos … Das Überraschendste an der Hopi-Kultur ist die beinahe völlige Abwesenheit einer politischen Regierung, die ersetzt wird durch ein außergewöhnlich komplexes und integriertes autonomes System gesellschaftlicher und persönlicher Verhaltensregeln. Nicht einmal das ayropanische Kolonialregime, das an der Macht war, bevor die 738er kamen, schaffte es, die Hopi aus ihrem Lebensbereich zu vertreiben. Die wenigen Hopi, die in die Städte gingen, taten dies, weil sie es freiwillig wollten.«


  Den ganzen Tag über trieb Shadrach sich in der Stadt herum. Es war ohnehin zwecklos, die Wohnung des Lachenden Knaben aufzusuchen, denn wenn der Mann intelligent war, hatte er seine Unterkunft bereits gewechselt.


  Als es Abend wurde und kühl und die überfüllten Straßen der Metropole sich allmählich leerten, erreichte Shadrach die Straßenschluchten der Halbinsel Chicuya. Sie blieb vor einem Gebäude stehen, dessen Eingänge bis auf einen zugemauert waren. Das erweckte sofort ihr Interesse. Im Gegensatz zu den sonst an Gebäuden dieser Dimension in Massen haftenden Firmenschildern gab es hier keines. Dafür standen sechs bewaffnete 738er Wache.


  Sie hielt einen vorbeieilenden Eingeborenen an, fragte ihn, welchem Zweck dieses Haus diene. Der Mann warf ihr einen undefinierbaren Blick zu und sagte: »Das weiß ich nicht, Schwester.«


  Er schien die Wahrheit zu sagen, aber sein finsterer Gesichtsausdruck schien zu bedeuten, daß er einige private Vermutungen hatte, die er jedoch nicht auszusprechen wagte.


  »Welchem Zweck hat es gedient, bevor die 738er es übernahmen?« hakte sie nach.


  »Es war ein Geschäftshaus, Schwester«, erwiderte der Mann höflich. Er warf einen Blick auf die in seinen Augen monströs wirkenden Wachposten. »Früher war dort eine Reihe von Firmen aus Ayropa untergebracht. Versicherungen, Banken, Maklerbüros, Verlage …«


  »Und heute?« Shadrach ließ nicht locker.


  »Das weiß ich nicht, Schwester«, sagte der Eingeborene. »Das weiß niemand von uns.«


  Shadrach ließ ihn weitergehen und umrundete dann das Gebäude. Auf der Rückseite fand sie ein weit größeres Tor, das einmal der Haupteingang gewesen sein mußte. Verschlossen. Die Tür war aus massivem Eisen, groß genug, einen Lastwagen hindurchzulassen.


  Sie ging zurück, auf die Posten zu, die sie zunächst völlig ignorierten, sie dann mit mißtrauischem Blick zur Kenntnis nahmen. Erst als Shadrach zwischen ihnen stand, reagierten sie.


  AUTHORIZED PERSONNEL ONLY las Shadrach in der Sprache der ehemaligen Kolonialherren und Standardlingua. Das Schild war kaum größer als ein Handteller und von der gegenüberliegenden Straßenseite wohl nur schwer zu erkennen.


  »Können Sie nicht lesen?« fauchte der Wachoffizier in der kehligen Eingeborenensprache. Shadrach nahm seine Frage überhaupt nicht zur Kenntnis. Statt dessen präsentierte sie ihren Ausweis.


  »Um was für ein Gebäude handelt es sich hier?« fragte sie auf Standardlingua, um dem Offizier zu zeigen, daß sie keine Einheimische war.


  »Bedaure«, knarrte es in der gleichen Sprache zurück. »Darüber kann ich keine Angaben machen.« Der Offizier streckte eine Hand aus, versuchte, das Plastikkärtchen zu greifen. »Darf ich das mal sehen?«


  »Sie sind verpflichtet, mir jederzeit Schutz und Hilfe zu gewähren«, forderte Shadrach hartnäckig. »Tun Sie also Ihre verdammte Pflicht!«


  Der 738er knurrte überrascht. Offenbar hatte sie ihn ziemlich verunsichert. »Tut mir leid«, gab er unwirsch zurück, »aber während der Wachperiode ist das Führen von Gesprächen grundsätzlich untersagt.«


  Shadrach zuckte resigniert die Achseln und kehrte auf die andere Seite zurück. An der erstbesten Haustür blieb sie stehen und klingelte. Vorerst geschah nichts. Dann erschien ein kahlköpfiger alter Mann mit einem Krückstock in der Hand.


  »Was wollen Sie?« fragte er mit greisenhafter, weinerlicher Stimme.


  »Wie lange wohnen Sie schon hier?« fragte Shadrach.


  »Ich habe nichts getan«, erwiderte der Mann. »Ich bin unschuldig. Ich kenne niemanden. Ich kann nichts sehen. Ich bin blind.«


  Erst jetzt bemerkte Shadrach, daß der Alte eine dunkelgetönte Brille trug. »In diesem Haus wohnt niemand mehr«, fügte der Alte hinzu. »Ich bin der Letzte. Gehen Sie jetzt wieder. Ich bin blind und kann niemandem helfen.« Er tappte mit seinem Stock in das Dunkel des Korridors zurück.


  Sie schienen die Hausbewohner also umgesiedelt zu haben.


  Shadrach fiel jetzt auch auf, daß die anrainenden Häuser alle ohne Licht waren. Hatten die 738er sie räumen lassen, weil sie an das stark bewachte Gebäude grenzten? Wenn ja – was befand sich in diesem Haus, das niemand betreten durfte? Und welcher Beschäftigung ging man dort nach?


  


  Im Hotel wurde Shadrach überraschenderweise von Kreegh erwartet, der die Absicht bekundete, mit ihr zusammen das Abendessen einzunehmen. Es gab ein 1818er-Gericht, das Shadrach völlig unbekannt war, jedoch ausgezeichnet schmeckte. Als sie fertig war, verbrachte sie zwei Minuten damit, durch das breite Fenster des Speisesaals die Aussicht auf die Metropole zu genießen. Auf ihrer eigenen Ebene existierte an dieser Stelle keine Stadt, sondern eine sumpfige Insel, auf der kein Mensch lebte. Auf 738 war der Kontinent, der hier Amrica hieß, ein tropischer Dschungel. Aber Shadrach erinnerte sich auch an eine andere Ebene; an eine, deren Nummernbezeichnung sie vergessen hatte. Dort hatte einst eine ähnlich imposante Stadt existiert. Sie wurde unter dem Namen New York bekannt, aber heute lebten in ihr nur noch die Ratten.


  Die Metropole von 1818 wirkte in der Tat phantastisch. Sie war die Hauptstadt des gesamten Doppelkontinents, wurde aber seltsamerweise nicht von den hiesigen Eingeborenen, sondern von den Kaufleuten der ayropanischen Insel Ingland beherrscht. Ein Relikt der fehlgeschlagenen Kolonisationsepoche.


  Kreegh musterte Shadrach eine Weile, dann sagte er unvermittelt: »Was haben Ihre Forschungen ergeben?«


  »Nicht unbedingt viel«, gab Shadrach zu. Sie versuchte ein Lächeln. »Haben Sie denn im Ernst geglaubt, diese unterdrückten Menschen würden mir etwas über Sie erzählen?«


  Kreegh machte ein bestürztes Gesicht. Shadrach ließ ihn aber nicht erst zu Wort kommen, sondern fuhr rasch fort: »Was befindet sich in diesem Gebäude, das die Eingeborenen – das Warlock-Haus nennen?«


  Kreeghs Gesichtsfarbe bekam einen leichten Blaustich, ansonsten hielt er seine Betroffenheit meisterhaft unter Kontrolle.


  »Was meinen Sie?«


  »Stellen Sie sich nicht dumm, Kreegh. Sie wissen doch genau, was ich meine: jenes Gebäude auf der Halbinsel Chicuya, vor dem sechs bis an die Zähne bewaffnete Posten stehen und zu dem man mir trotz meines Sonderausweises den Zutritt verwehrte. Hat man Sie etwa noch nicht von meinem Versuch, dort hineinzugelangen, unterrichtet? Ich habe Ihren Nachrichtendienst für besser informiert gehalten.«


  »Werden Sie nicht zynisch«, sagte Kreegh. »Im übrigen möchte ich darüber nicht sprechen.« Sein krokodilähnliches Gesicht zeigte zum ersten Mal seit ihrer ersten Begegnung eine Gefühlsregung von Dauer. »Es geht weder Sie noch mich etwas an, was sich in diesem Gebäude befindet. Es handelt sich um … nun, um ein Staatsgeheimnis. Ja, so könnte man es nennen.«


  »Wessen Staates?« fragte Shadrach sofort. »Sie weichen mir aus, Kreegh. Weshalb haben Sie mich heute abend hier erwartet? Was hofften Sie von mir zu erfahren? Sie sind doch nicht wegen meiner schönen roten Augen gekommen.«


  Der 738er schwieg. Er versuchte den, Anschein zu erwecken, als sei er vollkommen Herr der Lage, aber seine ansteigende Hautverfärbung zeigte deutlich, daß er sich keineswegs wohl unter seinen Schuppen fühlte.


  »Können oder wollen Sie nicht darüber reden?«


  »Beides.«


  »Sie fühlen sich unwohl, Kreegh. Warum hat man mir niemanden geschickt, der besser lügen kann als Sie?«


  Ein seltsamer, würgender Laut drang aus Kreeghs Kehle; er hörte sich an wie eine Mischung aus Husten und Keuchen. »Sind Sie telepathisch begabt?« fragte er heiser.


  Shadrach verneinte. »Es ist die Verfärbung Ihrer Haut, die mit alles sagt.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und deutete auf die übrigen Hotelgäste. »Wenn einer der hiesigen Eingeborenen lügt oder gezwungen wird, etwas ihm Unangenehmes zu sagen, nimmt seine Gesichtshaut einen rötlichen Farbton an. Bei den 738ern gibt es ein ähnliches Phänomen. Ihre Haut wird an bestimmten Stellen blau.«


  Kreegh schluckte hörbar. »Das«, grunzte er betroffen, »ist ein Punkt, der unsere Völker unterscheidet. Wie Sie sicher wissen, sagt man uns nach, wir seien farbenblind. Es ist einer unserer Fehler, daß wir gelegentlich vergessen, daß die Geschöpfe Ihres Volkes es nicht sind.«


  »Sie verbergen noch einige andere Unterschiede vor der Öffentlichkeit«, sagte Shadrach sachlich.


  »Man könnte uns gewisse Dinge als Schwäche auslegen. Sie verstehen das sicher.«


  »Sie haben meine Frage noch immer nicht beantwortet, Kreegh«, hakte Shadrach nach. »Die nach dem Staatsgeheimnis.« Sie mußte den 738er provozieren, wenn sie etwas herausbekommen wollte.


  »Ich glaube, es ist an der Zeit, daß wir unser Gespräch beenden«, erwiderte Kreegh abweisend. Er machte Anstalten, den Tisch zu verlassen, aber Shadrach legte schnell ihre feingliedrige Rechte auf seinen Arm.


  »Ich möchte nicht offiziell werden«, flüsterte sie bestimmt, »aber ich möchte doch noch einmal darauf hinweisen, daß ich nicht als naives Touristenmädchen hierhergekommen bin, sondern als Kontrolleurin einer Macht, deren Gesetze auch für Sie gelten.«


  Kreegh nahm wieder Platz. Er konnte seine Aufgewühltheit nun kaum noch verschleiern. »Können wir ungestört reden?« fragte Shadrach.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine, ob unser Gespräch von irgendeiner Stelle mitgehört wird.«


  Kreeghs Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, die Shadrach nur als gequältes Lächeln interpretieren konnte. Ihr Gegenüber griff in eine Tasche und legte einen fingerlangen Metallzylinder auf den Tisch.


  »Natürlich werden wir abgehört, Shadrach. Speziell Sie wurden abgehört, als Sie den ersten Fuß aus dem Transmissionsfeld streckten. Alles wurde aufgezeichnet: Ihre Gespräche mit den Leuten in der Stadt und den Geschäften – sogar das mit dem Lachenden-Knaben-der-den-Elch-erlegt. Seltsame Namen haben die Leute hier. Wir werden sie ändern müssen, damit der bürokratische Aufwand uns nicht über den Kopf wächst.«


  Shadrach verzog keine Miene, obwohl es in ihren Schläfen zu hämmern begann und sich in ihrem Gehirn die Gedanken überschlugen.


  »Warum diese plötzliche Aufrichtigkeit?«


  Kreegh machte plötzlich einen völlig erschöpften Eindruck. »Weil es keinen Zweck mehr hat, Ihnen etwas zu verheimlichen. Wir haben versucht, Sie als Lockvogel zu benutzen, um herauszubekommen, was uns interessiert. Die Möglichkeit, offiziell Agenten Ihres Volkes für unsere Zwecke einzusetzen, war uns verwehrt. Durch Sie sind wir an interessante Informationen herangekommen, mehr nicht. – Sehen Sie mich nicht so ungläubig an. Der Hauptgrund, Ihnen reinen Wein einzuschenken, ist die Erkenntnis, daß Sie nicht zu jenen Kontrolleuren gehören, die sich mit billigen Ausflüchten abspeisen lassen. Wir haben Informationen, die besagen, daß Sie einem unserer Kolonisationsprojekte zusammen mit einem anderen Agenten namens Cathal schwer zu schaffen gemacht haben. Sie gehören nicht zu den Kontrolleuren, die sich ihrer Spesen erfreuen und nichts anderes im Kopf haben, als auf der Ebene ihrer gewünschten Mission einen geruhsamen Urlaub zu verleben.«


  »Gibt es solche Kontrolleure?« fragte Shadrach schockiert.


  »Sie überwiegen nicht. Aber es gibt sie.«


  »Und was haben Sie dank meiner unfreiwilligen Hilfe erfahren?«


  »Nun, zum Beispiel haben wir den Lachenden-Knaben-der-den-Elch-erlegt festnehmen können. Die Informationen, die wir von ihm erhielten, waren sehr aufschlußreich. Der Mann war Kopf einer konspirativen Bande.«


  »Ich möchte mit ihm sprechen«, forderte Shadrach, aber Kreegh winkte sofort ab. »Das geht nicht. Machen Sie sich keine Hoffnungen.«


  »Warum haben Sie den Lachenden Knaben nicht ohne meine Hilfe fangen können?«


  »Wir kannten ihn … aber …«


  »Aber?«


  »Das spielt keine Rolle. Auf jeden Fall haben wir ihn jetzt.«


  »Warum haben Sie ihn nicht festnehmen lassen, solange er noch neben mir saß? Und mich gleichzeitig mit? Sie hätten mich ausweisen können wegen Kollaboration mit einem öffentlich bekannten Rebellen. Und wegen des Besitzes gefälschter Papiere.«


  Kreegh sagte kein Wort.


  Shadrach schüttelte den Kopf so heftig, daß ihre weißen Haare flogen. »Was hofften Sie durch mich sonst noch zu erfahren, Kreegh? Was? Mir wird die Rolle nicht klar, die ich hier spielen sollte. Wenn Sie schon alle Gespräche abhörten, die ich mit den Leuten führte, warum … Ach, es ist zum Verrücktwerden!« Sie stand auf, legte eine Hand auf Kreeghs Schulter und sagte mit spröder Stimme: »Oder haben Sie mir den Ausweis gegeben, damit die Leute Angst vor mir haben und mir deshalb ausweichen?«


  Kreegh sagte immer noch nichts. Er stand auf und verließ den Saal.
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  Am nächsten Morgen suchte Shadrach sehr früh das Warlock-Gebäude auf. Heute wirkte das ganze anliegende Viertel wie ausgestorben. Die Zufahrtswege wurden bewacht, aber als Shadrach ihren Ausweis zückte, ließ man sie zunächst passieren.


  Shadrach sprach, als sie das Gebäude erreicht hatte, sofort einen zopftragenden Eingeborenen an, der, einen recht zerfahrenen Eindruck machend, soeben das Gebäude betreten wollte.


  »Meinen Sie mich?« fragte der Mann. Er sprach apache.


  »Arbeiten Sie hier?« fragte Shadrach. Der Eingeborene deutete auf das runde Dienstverpflichtungsabzeichen auf seinem Jackettaufschlag. Eingeschüchtert musterte er Shadrachs Ausweis, aber er antwortete nicht. Shadrach wiederholte ihre Frage, aber ehe der Eingeborene eine Auskunft geben konnte, sagte die Stimme Kreeghs hinter ihrem Rücken: »Der Mann wird Ihnen nichts sagen.«


  Shadrach ließ den Ärmel des Mannes los, der nichts Eiligeres zu tun hatte, als an den Posten vorbei in das Gebäude hineinzulaufen. Kreegh wuchs in seiner ganzen riesigen, grüngeschuppten Gestalt vor Shadrach empor, berührte sie mit seiner Pranke und sagte grollend: »Ich werden es Ihnen selbst zeigen.«


  Im Inneren des Warlock-Gebäudes war es angenehm kühl. Sie passierten gemeinsam mehrere Korridore und gelangten in eine weiträumige, fensterlose Halle, die fast das gesamte untere Stockwerk aufnahm. Verwaiste Portierlogen deuteten darauf hin, daß es nun anders zuging als vor einigen Monaten. Ihre Schritte gaben hohle Echos, als sie zu den Liftkabinen gingen. Überall standen Bewaffnete.


  »Früher war dies ein reines Geschäftshaus«, erklärte Major Kreegh. »Und mehr als zwanzigtausend Eingeborene waren hier beschäftigt. Jetzt ist es nahezu leer – abgesehen von zweitausend erkrankten Soldaten, die hier unter ärztlicher Aufsicht leben.«


  »Es … ist ein Hospital?« fragte Shadrach erstaunt. »Aber warum haben Sie mir das denn nicht gleich gesagt? Wenn ich das gewußt hätte … Weshalb machten Sie soviel Aufhebens von dieser Sache?« Sie war ehrlich überrascht. Sie hatte eher geheime Folterkeller oder eine Orgienstätte der 738er erwartet, eventuell auch ein Archiv geheimster Unterlagen, aber dies …


  »Sie werden es verstehen«, sagte Kreegh krächzend, »wenn Sie erst mehr wissen, Shadrach.« Sein kehliges Gehüstel dokumentierte seine Verlegenheit. »Die Krankheit, an der unsere Leute leiden, ist uns völlig unbekannt. Sie ist … unbeschreiblich. Wir können nicht mit ihr fertigwerden. Sie wissen, daß unsere Medizin hinter der Ihren zurück ist, Shadrach. Wir haben Hilfe bei einheimischen Ärzten erbitten müssen, aber auch sie … Wir sind nahe daran, die Ebene 1818 aufzugeben.«


  »Eine Epidemie?« fragte Shadrach entsetzt. Ihre Gedanken gingen in einem chaotischen Wirrwarr von Impulsen unter. In ihr keimte ein Verdacht auf, der sie so zu beherrschen begann, daß sie ihn nicht verschweigen konnte. »Haben Sie dafür gesorgt, daß ein Kontrolleur hierher kam, Kreegh?«


  Der 738er nickte schwach. »Wir hatten keine andere Wahl, Shadrach. Offiziell konnten wir nichts melden, weil …« Er brach ab, wirkte irgendwie verlegen. »Wir streuten selbst die Gerüchte aus, um Sie hierherzulocken. Wir testeten Sie, um herauszufinden, ob man Ihnen trauen kann. Wenn diese Information nach 738 durchdringt, sind wir alle verloren …«


  Der Gedanke an eine sich rasch auf allen Möglichen Welten ausbreitende Epidemie flößte Shadrach Grauen ein. Die 738er auf dieser Ebene mußten, wenn sie unter Umgehung ihrer eigenen Heimatebene von einer anderen Möglichen Welt Hilfe erschlichen, wirklich fast am Ende sein.


  »Wir vermuten, daß die konspirativen Banden daran schuld sind«, fuhr Kreegh fort, während der Lift nach oben sauste. »Sie stellen irgend etwas mit unseren Soldaten an. Wie sollen wir uns gegen etwas schützen, das wir nicht kennen?«


  »Ist die Krankheit ansteckend?« fragte Shadrach.


  »Nein. Wir haben die Infizierten nur deshalb isoliert, damit …« Beschämt hielt Kreegh inne – er war jetzt über und über blau im Gesicht. Vor Scham?


  »… weil Sie vermeiden wollen, daß man erfährt, daß die glorreichen 738er auf der Nase liegen?«


  Kreegh schien über diese Worte nicht beleidigt zu sein, was angesichts des bekannten Temperaments seiner Kaste geradezu unglaublich war. »Aus allen Städten, in denen unsere Truppen liegen, kommen diese Meldungen. Was sollen wir tun? Unser Gesicht in der Heimat verlieren?«


  Er hat aus seiner Sicht recht, dachte Shadrach. Wenn sie bekanntgeben, was sich auf 1818 ereignet hat, werden sie im Handumdrehen alle ihre Kolonien los sein. Widerständler, die mit einem Virus kämpfen, gegen den sie selbst resistent sind – gegen eine solche Waffe ist jedes imperialistische System machtlos.


  Aber entscheidend für sie war, daß man mit Hilfe dieses Virus die ganze Ebene besprühen konnte. Es würde für sie unmöglich sein, 1818 über das Transmissionszentrum zu verlassen, wenn herauskam, was hier geschehen war.


  Laut sagte sie: »Wie äußert sich die Krankheit? Welcher Art sind ihre Symptome?«


  »Ich bin kein Arzt«, sagte Kreegh steif. »Aber ich werde Sie einem Mediziner vorstellen.«


  Der Lift hielt an.


  


  »Wir wissen überhaupt nichts«, sagte der Arzt, ein hochgewachsener, schwarzhaariger Eingeborener, der wegen eines nicht erkenntlichen Augenleidens lichtbrechende Gläser trug. »Jeden Tag werden in dieser Stadt zehn bis zwölf Fälle bekannt.« Er zuckte die Schultern. »Komisch ist nur, daß die Infizierten sich selbst gar nicht krank fühlen. Ganz im Gegenteil. Sie werden wegen ihres sonderbaren Benehmens meistens von ihren Kameraden … äh, krankgemeldet.«


  »Wie benehmen sich die Patienten, Doktor?« fragte Shadrach.


  »Ich würde ihren Zustand als ausgesprochen heiter bezeichnen«, erwiderte der Arzt. »Sie machen einen ausgelassenen, fröhlichen Eindruck; etwas übertrieben fröhlich, wie ich finde. Für einen Mann meines Volkes durchaus nicht ungewöhnlich, aber für einen 738er schon. Nach einer kurzen Phase der Depression, in der sie keine Nahrung zu sich nehmen, nehmen sie eine Haltung an, die – wie Major Kreegh meint – völlig unmilitärisch ist. Sie werden respektlos, reagieren auf Befehle nicht mehr und lassen sich nicht mehr einschüchtern.«


  »Hm«, machte Shadrach. Sie fand – aufatmend – eigentlich nichts Ungewöhnliches an dieser seltsamen Krankheit. Männer, die jede Art von Befehlen ignorierten, gab es auf ihrer eigenen Ebene mehr als andere. Aber für die 738er war dieses Verhalten natürlich unfaßbar. »Könnten Rauschmittel im Spiel sein?«


  Der Arzt verneinte das. Die sei nicht festzustellen. Auf Shadrachs Frage nach ähnlichen Fällen unter der Bevölkerung von 1818 begann der Mediziner zu schmunzeln, dann zu lachen, wobei er einen giftigen Blick von Kreegh einhandelte.


  »Meine liebe Shadrach«, sagte er dann, wobei er ihr fest in die Augen sah, »nicht ich bin der Ansicht, daß diese Soldaten krank sind, sondern die Befehlshaber der Besatzungstruppen. Würde sich ein Mensch meines Volkes so verhalten wie die Infizierten aus der Okkupationsarmee, käme niemand auf die Idee, sie wegen offensichtlicher Geistesstörungen zu melden. Ich kann hier nichts tun und meine Kollegen auch nicht. Hier geht es um ein Problem, das wir nicht erfassen können. Sie müssen das ungefähr so sehen: Würden Sie einen Menschen zum Zahnarzt bringen, weil er keine Zahnschmerzen hat?«


  »Ich bin kein Mediziner, sondern ein Soldat!« fauchte Kreegh ungehalten. Die leicht abstehenden Schuppen auf seinem Handrücken begannen nervös zu vibrieren; ein Zeichen dafür, daß er unter starker seelischer Spannung stand. Er gab dem Eingeborenenarzt einen knappen Befehl.


  »Entschuldigen Sie mich einen Moment«, sagte der Mann zu Shadrach. Er verschwand, kam aber nach kurzer Zeit wieder zurück. In seiner Begleitung befanden sich zwei Artgenossen Kreeghs in olivgrünen Uniformen, die eine dritte, lauthals protestierende Echse hereinzerrten.


  Verständnislos betrachtete Shadrach die Szene. Was hatte Kreegh vor? Dieses um sich schlagende Wesen – war eines der Infizierten?


  »Lassen Sie ihn los«, befahl Kreegh leise.


  Die beiden Soldaten gehorchten, hielten sich jedoch sprungbereit hinter ihrem Gefangenen. Offenbar hatten sie schlechte Erfahrungen gemacht.


  Die Echse in dem beinahe lächerlich anmutenden, frei fallenden Gewand, das an eine Kreuzung zwischen Nachthemd und Abendkleid erinnerte, musterte die Runde mit einem amüsierten Blick. Dann kratzte sie sich beinahe demonstrativ unter ihren leicht hervorquellenden Augen, deren Lider sich – im Gegensatz zu denen der Humanoiden – von links nach rechts öffneten und schlossen.


  »Ein schöner Verein ist das hier«, sagte die Echse trocken. Und dann, zu Shadrach gewandt: »Hallo, Schwester, alles easy?«


  Kreegh holte geräuschvoll und wohl auch etwas entsetzt Luft, und Shadrach war im Moment zu verblüfft, um eine Antwort zu geben. Sollte dies tatsächlich ein erkrankter Soldat der 738er sein?


  Fast mußte sie lachen, aber sie riß sich zusammen und erkundigte sich bei Kreegh: »Was hat das zu bedeuten?«


  Der Infizierte beäugte sich mit neuerwachtem Interesse und riet ihr dann milde: »Bitte nicht so aggressiv, Schwester! Vielleicht weißt du es nicht, aber der Gustav dort« – er deutete auf seinen Vorgesetzten – »ist ein Softie, und er verträgt es nicht, wenn man ihn so unverblümt anmacht. Ist ja auch logo – bei den vielen beknackten Figuren, die er seit seiner Kindheit ertragen mußte. Also, immer schön cool bleiben!«


  »Was redet er da?« stieß Shadrach verwirrt hervor.


  Kreegh schloß die Augen. »Wir sind noch nicht soweit, daß wir diesen Kode entschlüsseln können. Achten Sie nicht auf seine Worte; es irritiert Sie nur, Shadrach. Der Name dieses Soldaten ist Reddeck; er befindet sich bereits seit vier Monaten in Behandlung. Wie Sie bemerken, ohne Erfolg. Und ohne Aussicht auf Heilung.«


  Reddeck bleckte die Zähne. »Kreegh befindet sich auf einem Samariter-Trip, Shadrach«, orakelte er. »Vielleicht sollte er sich besser mal das Gehirn durchspülen lassen; zu wünschen wär’s jedenfalls.«


  »Wer hat Sie mit dieser … hm … Krankheit infiziert, Reddeck?« Shadrach sah den 738er an. »Wurden Namen genannt?«


  »Tut mir leid, Schwester, aber ich war zu angetörnt, um auf etwas anderes als auf das Feeling zu achten. Außerdem waren unter den Freaks eine Menge ausgeklinkter, lockerer Typen – ich käme mir unheimlich link vor, wenn ich sie verriete.«


  Shadrach brauchte geraume Zeit, um hinter den Sinn von Reddecks Worten zu kommen. Die Echse war also bereits zum Zeitpunkt der Infektion zu benommen gewesen, um die Umgebung, in der sie sich befunden hatte, zu identifizieren. Außerdem hatte sie offenbar Sympathien für die Bewohner der Ebene 1818 entwickelt.


  »Haben Sie ihn schon verhört?« wandte Shadrach sich an den empört schnaubenden Kreegh.


  »Ja, aber ohne Erfolg. Die Krankheit muß die psychische Struktur seines Gehirns verändert haben; unsere Wahrheitsdrogen versagten ebenfalls.«


  Shadrach wurde immer nachdenklicher. Jetzt erst begriff sie das Ausmaß der Furcht, die von Kreegh Besitz ergriffen hatte.


  Für ein Gesellschaftssystem, das auf der totalen Kontrolle des Individuums und seiner Gefühle, Triebe und Gedanken aufbaute, mußte eine jede Veränderung der Mentalität – und sei sie auch so skurril wie bei Reddeck – chaotische Auswirkungen haben. Dem tyrannischen Regime von Ebene 738 schien hier auf 1818 eine tödliche Gefahr zu erwachsen.


  Reddeck durchbrach die Stille. »Was ist denn das hier für eine abgefuckte Gesellschaft? Unternehmen wir etwas! Draußen herrscht das speedigste Wetter aller Möglichen Welten, und ihr steht hier herum wie ein paar Ausgeflippte, die …«


  »Schaffen Sie ihn fort«, wies Kreegh die beiden Soldaten an, die sich während der letzten Minuten äußerst unwohl gefühlt hatten, wie Shadrach an ihrer Hautverfärbung erkannte. Reddeck murmelte etwas Unverständliches und ließ sich widerstandslos hinausführen.


  Kreegh beobachtete Shadrach. »Haben Sie noch Fragen?«


  »Nein!« Die Kontrolleurin schüttelte den Kopf.


  


  Es wurde Zeit, den Schauplatz zu wechseln. Shadrach gab dem Offizier einen Wink. Gemeinsam verließen sie das Warlock-Gebäude. Kreegh organisierte ein Lufttaxi und brachte Shadrach zu ihrem Hotel zurück.


  »Lassen wir uns einen Moment über angenehmere Dinge sprechen«, schlug Shadrach während des Fluges vor. »Sind Sie allein, oder haben Sie eine Partnerin, Kreegh?«


  Kreeghs Gesicht wurde sofort zur Maske. »Ich … Sie kennen den Kodex nicht, nach dem wir 738er erzogen werden?« keuchte er entsetzt. Er sah aus, als habe ihm jemand eine tödliche Beleidigung an den Kopf geworfen.


  »Durchaus«, gab Shadrach nickend zu, »aber ich wußte nicht, daß es verpönt ist, sich über das andere Geschlecht Ihres Volkes zu unterhalten.«


  »Ich gehöre der Triax-Kaste an«, sagte Kreegh gequält. Er warf dem Piloten des Lufttaxis einen lauernden Blick zu, aber der Mann – es war ein Eingeborener mit blauem Stirnband – schien sich ganz auf die Fahrt zu konzentrieren. »Uns ist es nicht gestattet, über … über …« Kreegh erblaute und brach zerfahren ab. Shadrach sah dem verschlossenen Gesicht ihres Gegenübers an, daß sie mit ihrer naiven Frage bereits wieder in ein Wespennest gestochen hatte. Sie hätte sich in diesem Moment ohrfeigen können. Die Triax-Kaste von 738 war die zweihöchste Klasse von Kreeghs Möglicher Welt, und sie erzog ihre Kinder streng puritanisch in abgelegenen Camps, wo sie auf harten Holzbrettern schlafen und von Eiswasser und Kratzwurzeln leben mußten. Die 738er wuchsen streng nach Geschlechtern getrennt auf, denn wie auf allen Welten, die von einem autoritären System beherrscht wurden, hatte man auch hier die Erfahrung gemacht, daß unterdrückte, gepeinigte und erniedrigte Menschen die besten Garanten für eine schlagkräftige, eiskalte und brutale Offizierskaste waren.


  In den unteren Klassen waren die Verhältnisse anders gelagert. Die nicht zu den Privilegierten zählenden Wesen von 738 hatten nichts zu verlieren und dementsprechend kein Interesse daran, sich in Bewährungslagern zu profilieren, um eine Karriereleiter hinaufzusteigen. Um sie im Sinne der Herrschenden zu erziehen, bedurfte es in der Regel nur brutaler Ausbilder, die die störrischen Jungvasallen geistig zerbrachen.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Shadrach matt. »Ich hatte nicht die Absicht, Ihnen zu nahe zu treten.«


  Kreegh winkte ab. Das Lufttaxi landete, und Shadrach stieg aus. Der Echsenmann musterte sie eine Sekunde und sagte dann, leise genug, daß es der Pilot nicht hören konnte: »Es … war nicht so schlimm. Ich würde gerne mit Ihnen über … gewisse Dinge reden, wenn Sie Lust dazu haben.«


  Sie verabredeten sich für den Abend.
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  Bevor Shadrach am Abend mit Major Kreegh zusammentraf, hatte sie noch Zeit, über gewisse Probleme nachzudenken.


  Die 738er stellten in der Tat ein Problem dar, und zwar nicht nur für sie selbst, sondern für das gesamte Netz der parallelen Welten, soweit sie erforscht und bewohnt waren und zur Liga gehörten.


  Die Echsen waren erst seit einigen Jahren Mitglied der Liga, zu der sich die meisten Völker der Alternativwelten zusammengeschlossen hatten, und ihr Entschluß war damals nur äußerst widerwillig und erst nach Gewährung einiger Privilegien gefällt worden, die in den Reihen der anderen Mitglieder zu heftigen Diskussionen geführt hatten. Um des Friedens willen hatte man sie ihnen schließlich zugestanden: das Recht auf eine eigenständige Politik, in die sich die anderen Völker nicht einzumischen hatten, und die Freiheit, selbst zu entscheiden, wer die zu ihrem Imperium gehörenden Kolonien betreten durfte.


  Die Vertreter verschiedener Völker hatten diese einseitigen Bedingungen mit Spott und Hohn überschüttet, und die Tatsache, daß die 738er keine Möglichkeit außer acht ließen, Planeten mit primitiven Kulturen ihrem Reich einzuverleiben, machte sie ebenfalls nicht sonderlich beliebt. Überhaupt waren sie bis dato nur deshalb ungeschoren davongekommen, weil sie sich im Zuge ihrer Mitgliedschaft gegenüber keinem anderen Partner der Liga bösartig verhalten hatten und das offensichtliche Eigentum anderer achteten.


  Eine genaue Analyse ihrer Mentalität scheiterte stets an dem verworrenen Ehrenkodex dieses Volkes, an seiner Kastengesellschaft (die kaum zu durchschauen war) und seiner undefinierbaren Religiosität. Die Religion der Echsenabkömmlinge, die in jeder Sippe anders interpretiert wurde, verwirrte die Wissenschaftler vollends. Unzweifelhaft waren die 738er in einem System voller Konventionen und Tabus erzogen worden. Ein bestimmtes Wort zur unrechten Zeit konnte den Tod mit sich bringen.


  Deshalb auch die Heimlichtuerei mit dem abgesperrten Lazarett, dachte Shadrach, als sie sich in der Hotelhalle niederließ und ein Getränk bestellte. Bevor sie zu Hause das Gesicht verlieren, bringen sie eher auf Schleichwegen einen Kontrolleur hierher, der ihnen aus der Patsche helfen soll.


  Die Angst, schwach zu wirken, ließ sie nicht einmal zugeben, daß sie farbenblind waren. Zweifellos hatten sie noch andere Schwächen, und Shadrach glaubte, einem ihrer Geheimnisse bereits auf der Spur zu sein.


  »Die Farbenblindheit ist nicht das einzige Geheimnis Ihres Volkes«, sagte sie offen, als Kreegh sich später zu ihr setzte. »Mit Ihrem Gesichtssinn stimmt ebenfalls etwas nicht, nicht wahr?«


  Kreegh knurrte nervös, hatte sich aber bewundernswert rasch wieder in der Gewalt.


  »Woher wissen Sie das?« fragte er.


  Shadrach zuckte die Schultern. »Die Sache mit dem Lachenden Knaben. Sie haben gewartet, bis er neben mir saß, und identifizierten ihn erst, als er aufsprang und davonlief, obwohl er Ihnen als Mitglied einer konspirativen Bande – wie Sie es nannten – bekannt war. Sie haben ihn in der Masse nur deshalb ausfindig machen können, weil er rannte.«


  Kreegh nickte schwach. »Wir können uns die Gesichter der Humanoiden nicht merken«, gab er zu. »Sie sehen für uns alle gleich aus. Das ist sehr bedauerlich. Sie wissen jetzt, wozu wir Sie benutzen, nicht?«


  »Ja. Aber ich frage mich, wie Sie mich wiedererkennen.«


  »Das ist nicht schwer. Sie tragen einen Mikrosender mit sich herum, der ein Peilsignal ausstrahlt.« Kreegh deutete auf ein kleines Gerät, das, einer Armbanduhr gleich, an seinem schuppigen Handgelenk befestigt war.


  »Sprechen wir über etwas anderes«, meinte Shadrach frustriert. Sie begann allmählich einzusehen, daß sie die ganze Zeit nichts anderes als einen Bauer in einem Schachspiel dargestellt hatte. »Reden wir über die 738er und die 1818er und ihre Beziehungen zueinander.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, erwiderte Kreegh lahm. Anscheinend behagte ihm das Thema nicht. »Die 1818er kümmern sich weitgehend nur um sich selbst. Natürlich gibt es einige Umstürzler, die uns lieber heute als morgen wieder gehen sehen würden.«


  »Sie haben diese Ebene überfallen«, gab Shadrach zu bedenken. »Die 1818er waren nicht einmal im Besitz des Transmissionsfeldes, als ihre Truppen aus dem Nichts auf dieser Welt erschienen. Ganz der grotesken Idee der Raumfahrt verschrieben, krochen sie wie Insekten auf den neun Planeten ihres Sonnensystems herum und waren völlig überrumpelt, als die langbeschworenen fremden Intelligenzen nicht aus dem All, sondern von ihren eigenen Planeten kamen, von einer anderen Möglichen Welt. Kann man es ihnen verdenken, daß sie die 738er nicht mögen?«


  »Sie sind Primitive. Sie haben kaum das Stadium von Kannibalen überschritten. Wir brachten ihnen die Segnungen der Kultur.«


  »Ihrer Kultur«, unterbrach Shadrach Kreegh.


  Der Echsenmann musterte sie scharf. »Ja, unsere Kultur! Sie sagen das in einem Ton, als sei unsere Kultur minderwertig.«


  »Das wollte ich damit nicht ausdrücken. Aber war das der Grund Ihrer Invasion? Wollten Sie den vermeintlichen Primitiven nun eine höherstehende Kultur verschaffen – oder eine Mögliche Welt, die reich an Rohstoffen ist, ausplündern?«


  Kreegh warf ihr einen gehetzten Blick zu. Er schien jetzt unbeschreibliche Angst vor etwaigen Lauschern zu haben. Wahrscheinlich rechnete er damit, daß man aus der Ferne seine Reaktionen auf Shadrachs Worte überprüfte. Daß ihr Gespräch abgehört wurde, stand außerhalb jeder Diskussion.


  »Mäßigen Sie sich, Shadrach«, schnarrte er militärisch. Er riß einen Bierfilz an sich und kritzelte blitzschnell einige Worte in Standardlingua darauf. »Sollten Sie Ihre zersetzenden Äußerungen nicht sofort zurücknehmen, werde ich das Gespräch auf der Stelle abbrechen und veranlassen, daß Sie ausgewiesen werden!«


  Er schob den Filz Shadrach zu. Gehen Sie darauf ein, stand da, sonst sind wir beide verloren!


  »Ich bitte um Verzeihung und nehme meine Wort zurück«, erwiderte Shadrach gepreßt. Von nun an entwickelte sich das Gespräch zu einem unverbindlichen Geplänkel über das Wetter auf 1818 und die Eigenarten der Eingeborenen. Kreegh kam auch auf das Volk der Hopi zu sprechen, das ihn zu faszinieren schien, seit er eines ihrer Reservate besucht hatte. Nach einer knappen Stunde schob er Shadrach erneut einen Filz zu. Gleich werde ich mich verabschieden, später jedoch zurückkehren.


  


  Nachdem er gegangen war, begab sich Shadrach in ihre Suite, einer Reihe von geschmackvoll eingerichteten Zimmern, und ließ sich auf einer Liege nieder. Nachdem sie ihre Gedanken einigermaßen geordnet hatte, stellte sie sich unter die Dusche. Kaum hatte sie sich wieder angezogen, öffnete sich die Tür und Kreegh trat ein. Er trug jetzt keine Uniform mehr, sondern einen roten Umhang und schwarze Sandalen. Die Nägel seiner Zehen waren lang und glichen gekrümmten Klauen.


  »Die Abhörverbindung ist unterbrochen«, erklärte er schnell. »Wir haben nun etwas Zeit, uns ausführlicher zu unterhalten.«


  Shadrach bot ihm einen Platz an.


  »Ich konnte bisher mit Ihnen nicht offen reden, weil die Schwierigkeit, den richtigen Mann in die Abhörzentrale zu bugsieren, eminent war.«


  »Reden Sie«, erwiderte Shadrach. »Sie werden in mir einen aufmerksamen Zuhörer finden.«


  »Vor einiger Zeit«, begann Kreegh heiser, »machte die hiesige Gehirnphysiologie eine wichtige Entdeckung. Wir wissen nicht, wie der Mann hieß, der die Maschine baute, die uns heute soviel Schwierigkeiten macht. Wir wissen nur, daß die Behörden von 1818 ihre Anwendung gleich nach dem Bekanntwerden ihrer Funktion verbot. Man wollte verhindern, daß Einzelpersonen, Gruppen oder Konzerne aus reiner Profitgier die Macht übernahmen, indem sie das Gerät der Allgemeinheit zugänglich machten.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Shadrach.


  »Das ist verständlich. – Jahrmillionen haben alle uns bekannten Völker Lustgefühle durch die Sinne gewonnen. Die 1818er entdeckten, daß ihre Technik, diese Maschine, von der ich eingangs sprach, den Umweg über die Sinne verkürzen kann.« Er atmete schwer, und Shadrach merkte, daß Kreeghs Augen einen seltsamen, irisierenden Glanz angenommen hatten. »Es gibt eine Stelle im Gehirn eines jeden intelligenten oder tierischen Wesens, die direkt auf elektronischem Weg stimuliert werden kann und Lust erzeugt.«


  Shadrach schwieg nachdenklich.


  Kreegh fuhr fort, sich fast bei jedem dritten Wort verhaspelnd: »Man hat die ersten Versuche mit einer Tierart gemacht, die die Eingeborenen Ratten nennen. Man verband das Lustzentrum im Gehirn der Ratten mit einem Pedal. Die Ratten bedienten das Pedal, nachdem sie herausgefunden hatten, was es auslöste. Das Pedal aktivierte das Gerät, und die Ratten befanden sich in einem Zustand reiner, ständiger, unendlicher Ekstase. Man konnte sie von diesem Pedal nicht wegbekommen. Sie bedienten es immer wieder. Sie fraßen nicht mehr und tranken nicht mehr. Schließlich starben sie an Entkräftung, aber noch immer erfüllt von einem unbeschreiblichen Lustgefühl.«


  »Und … und …« stammelte Shadrach erschreckt. Kreegh seufzte auf. Der Ton, den seine fremdartigen Stimmbänder erzeugten, erinnerte Shadrach an das Knarren lederner Soldatenstiefel. Sie war nun sicher, daß mit Kreegh etwas nicht stimmte. Seine Pranken fuhren nervös auf und ab, der Glanz seiner Augen nahm von Minute zu Minute zu, und die Blaufärbung seiner Haut sprach ganz deutlich aus, daß er sich unendlich schämte, über solche Dinge mit einem anderen Wesen zu reden.


  Er bemerkte Shadrachs fragenden Blick, schlug die Klauen vor dem Gesicht zusammen und flehte: »Sehen Sie mich nicht so an, Shadrach, ich bitte Sie! Sie sind intelligent genug, um zu erkennen, daß ich so mit Drogen vollgepumpt bin, daß ich mich kaum noch auf den Beinen halten kann. Anders wäre es mir nicht möglich gewesen, Ihnen das alles zu erklären.«


  Shadrach schwieg. Sie war fast erschüttert.


  »Man hat, wie gesagt, die Maschine damals verboten«, redete der Echsenmann weiter, »aber irgendwie gelang es dem Erfinder, sie nachzubauen, auch ohne die beschlagnahmten Pläne. Er stellte diese Maschine schwarz her und verkaufte sie. Es muß einige hundert dieser illegalen Lusterzeugungsmaschinen auf 1818 geben. Und wir haben vom Lachenden Knaben erfahren, daß sich einige in den Händen der konspirativen Banden befinden, die damit die Schlagkraft unserer Truppe zersetzen.«


  Shadrach stieß hörbar die Luft aus. »Dann … leiden Ihre Soldaten an …« in ihrer Magengrube machte sich ein seltsames Gefühl breit, »… an Entzugserscheinungen?«


  »Es sind Männer«, sagte Kreegh in einem Ton, als wolle er seine Leute entschuldigen. »Sie sitzen hier auf einer fremden Alternativwelt ohne Frauen. Die konspirativen Banden haben sich ihre sexuelle Notlage zunutzen gemacht. Das Ergebnis fiel allerdings anders aus, als sie dachten, was an der völlig andersgearteten Gehirnstruktur unseres Volkes liegen mag. Anstatt die Soldaten in eine Art sexuelle Sucht zu treiben, veränderten die elektronischen Ströme ihr Bewußtsein. Man wollte sie dazu bringen, ihre Einsatzkraft zu verlieren. Herausgekommen ist dabei, daß die Männer sie zwar nicht verloren haben – aber daß sie sich nun weigern, ihre Funktion auszuüben.«


  Shadrach überlegte. Allem Anschein nach waren die 738er kurz davor, aufzugeben. Aber nach 738 konnten sie nicht zurück, weil das möglicherweise ihr Todesurteil einschloß. Eine Kolonialarmee, die versagt hatte, war dort nicht mehr gefragt. Schwieg man sich jedoch der Heimat gegenüber aus, endeten sie unweigerlich dort, wo die Infizierten bereits jetzt waren: in einem Zustand, in dem sie der einheimischen Bevölkerung keinerlei Vorschriften mehr machten. Die Echsen hatten keine andere Wahl, als die Quelle des »Übels« zu finden und auszuschalten. Diese Aufgabe wurde wiederum dadurch erschwert, daß sich die Eingeborenen von 1818 in den Augen der Okkupanten wie Eier glichen. Und über allem schwebte noch zusätzlich das drohende Schwert der ständigen Angst einer Entdeckung durch die heimatliche Militärkamarilla.


  »Wir haben alle verfügbaren Wissenschaftler eingesetzt – sogar die Eingeborenen, sind aber bisher zu keinem verwertbaren Gegenmittel gekommen. Ich weiß nicht mehr aus noch ein.«


  Kreegh erhob sich. »Ich muß jetzt gehen.« Seine muskelbewehrten Beine zitterten schrecklich. »Die Drogen machen meinen Kreislauf kaputt, wenn ich nicht rasch etwas gegen sie unternehme. Sie sind unsere einzige Hoffnung, Shadrach. Von nun an kann ich mit Ihnen über diese Angelegenheit nicht mehr reden. Ohne Drogen schaffe ich das nicht.« Er preßte beide Pranken gegen seine Schläfen und brüllte auf. »Wenn Sie keine Lösung unseres Problems finden«, keuchte er dann, »sind wir alle verloren. Auch auf Sie wird man, wenn unsere Schwierigkeiten auf 738 bekannt werden, keine Rücksicht mehr nehmen.« Er drehte sich um und ging hinaus, noch ehe Shadrach etwas erwidern konnte.


  


  Die Sache war klar: Shadrach saß so tief in der Patsche wie noch nie zuvor. Ihren eigentlichen Auftrag hatte sie bisher weder erledigen noch ansatzweise lösen können, und sie war zu der Überzeugung gelangt, daß Kreegh wirklich die Wahrheit gesprochen hatte, als er behauptete, die Gerüchte über die Konzentrationslager seien von ihm selbst ausgestreut worden. Nun gut, aber dafür war ihr nun ein anderes Problem in den Schoß gefallen.


  Die 738er mußten zwangsläufig aus mehreren Gründen gegen ihre unbekannten Gegner den Kürzeren ziehen: Ihre kaputte sexualfeindliche Erziehung war daran schuld, daß sie ihre Schwierigkeiten nicht einmal offen diskutieren konnten. Andererseits waren sie nicht in der Lage, einen einzelnen erkannten Feind festzusetzen, solange dieser nicht einen Mikrosender trug. Jeder Rebell brauchte nur in einer Menschenmenge unterzutauchen, um unerkannt und anonym zu bleiben.


  Es war ihr unbekannt, ob die Lusterzeugungsmaschine nur Kreeghs Artgenossen gegenüber diese Auswirkungen zeigte. Ihre Gefahr war nicht zu unterschätzen. Waren die Invasoren erst einmal besiegt, konnte es den 1818ern ein Leichtes sein, in das Netz der Möglichen Welten vorzustoßen und ihre Waffe gegen andere, friedlichere Völker einzusetzen. Vorausgesetzt, sie waren genauso imperialistisch veranlagt wie die 738er, wozu allerdings kein handfester Beweis vorlag.


  Zu all diesen Problemen, die Kreegh ihr aufgehalst hatte, kam noch ein weiteres: Shadrach verabscheute aus tiefstem Herzen die Raubpolitik der Echsen und war keineswegs gewillt, für sie als Stabilisator zu fungieren. Letztlich würde es – wenn sie mithalf, die Rebellenorganisation auffliegen zu lassen – darauf hinauslaufen, daß sie mitschuldig an der Unterdrückung und Ausplünderung von 1818 wurde.


  Sie mußte trotzdem eine Entscheidung treffen. Aber es stand für sie noch keinesfalls fest, ob sie zugunsten der 738er ausfallen würde.
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  Als Shadrach in ihrem Hotelzimmer erwachte, herrschte diesiges, feuchtgraues Wetter, und leichter Nieselregen malte auf die Fensterscheibe ihres Schlafzimmers bizarre Muster. Shadrach erhob sich und ging ins Bad. Aus dem Spiegel grinste ihr ein blasses, müdes Gesicht entgegen.


  Zweifellos befand sie sich in einer Sackgasse. Welche Schritte sollte sie nun unternehmen? Noch einmal mit Kreegh sprechen? Nein, das wäre sinnlos. Er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, daß er das nicht ertragen konnte.


  Nachdem sie sich frischgemacht hatte, begab sie sich hinunter in den Speisesaal. Es war ein großer, heller Raum mit zeitlos eleganten Möbeln und einem dicken Teppichbelag, der Schritte und Worte dämpfte und den Gästen beim Essen einen Hauch von Intimität vorgaukelte.


  Shadrach nahm an einem Tisch Platz, der etwas verborgen in einer Nische stand, direkt unter einem verkleideten Lautsprecher, und gab der Bedienung eine Bestellung auf. Sie sah sich um. Nur wenige Menschen befanden sich in ihrer unmittelbaren Nähe; bis auf einen Zeitung lesenden Mann mit schulterlangen, grauschwarzen Haaren hatten sich die Hotelgäste – es waren sehr viele Ayropaner darunter – an der Stirnseite des Saales versammelt, wo die breite Fensterfront einen ungestörten Blick auf den im Nebel liegenden Hotelpark gestattete.


  Shadrach lauschte der Musik, die deutlich aus der verborgenen Box drang. Es war eine schwermütige, reizvolle Melodie; wahrscheinlich stammte sie aus der Zeit, als die Amricaner noch als Nomaden durch die weiten Steppen gezogen waren.


  


  I-ki-ći-ze-wa-on-kon he


  wa na he-na-la ye-lo he


  i-yo-ti-ye ki-ya wa-on.


  


  »Gefällt es Ihnen?« fragte der Mann am Nebentisch, ohne seine Lektüre zu unterbrechen.


  Shadrach sah erstaunt auf. »Ja«, sagte sie ehrlich. »Es klingt traurig, aber irgendwie doch … wie soll ich sagen? Würdevoll? Ja, würdevoll!«


  Der Eingeborene blätterte in seiner Zeitung, trank einen Schluck Tee und schwieg eine Weile. Dann murmelte er: »Bitte, seien Sie vorsichtig, Shadrach! Wenn sie sprechen, sorgen Sie dafür, daß sich Ihre Lippen nicht bewegen. Ich fürchte, wir werden beobachtet.«


  Shadrach fühlte, wie in ihr die Spannung wuchs. Wer war der Unbekannte? Woher wußte er ihren Namen? Gehörte er vielleicht einer Untergrundbewegung an? Oder war er – genau wie sie – ein Kontrolleur? Ein Kontrolleur, der sich getarnt hatte?


  »Verstehen Sie den Text?« erkundigte sich der Mann.


  Shadrach unterdrückte den Impuls, den Kopf zu schütteln und beschäftigte sich statt dessen intensiv mit dem kleinen Strauß frischer Blumen, der in einer buntschillernden Glasvase vor ihr auf dem Tisch stand.


  »Nein, leider nicht. Mir ist nur die Umgangssprache geläufig.«


  Der Unbekannte seufzte. »Die Händler aus Ayropa haben leider durch ihren zeitweiligen Einfluß hier dafür gesorgt, daß die Sprachen meiner Väter kaum noch benutzt werden. Statt dessen unterhält man sich zumeist in diesem ausdruckslosen Kauderwelsch, in inglis. Warten Sie, ich werde es Ihnen übersetzen!« Er verstummte und fuhr dann fort: »Es heißt: Ein Krieger bin ich gewesen. Aber nun ist alles vorbei. Eine schwere Zeit steht bevor. Es ist nicht sehr lyrisch, oder?«


  »Im Original klingt es wesentlich besser«, gab Shadrach zu. Die Bedienung brachte jetzt das Frühstück. Shadrach dankte, nippte an ihrem Fruchtsaft und biß lustlos in die runde Teigflade hinein, die leicht nach Anis schmeckte.


  »Wer sind sie?« erkundigte sie sich, angestrengt kauend und die Augen starr auf die merkwürdigen Nahrungsmittel gerichtet.


  »Mann nennt mich Mann-der-den-Nebel-lichtet, aber den Echsen sind unsere ehrenvollen Namen zu lang. Sie haben mir nach der Einwohnererfassung einen neuen gegeben, einen Inglis-Namen.« Deutlich vernahm Shadrach die Abscheu des Mannes. »Sie können mich jetzt Man Lightfog rufen.«


  »Sie sind verbittert«, stellte Shadrach nüchtern fest. »Hassen Sie die Besatzer?«


  »Hassen Sie die Männer und Frauen, deren Geist krank gemacht wurde und die nun furchtsam und verwirrt aus erloschenen Augen die Welt betrachten?« gab Lightfog zurück.


  »Woher wissen Sie, wie ich heiße?«


  »Jeder weiß es, Shadrach. Sie sind die Gesandte aus einer anderen Welt, einer Welt wie dieser, aber doch verschieden. Die Nachricht von Ihrer Ankunft hat sich schnell verbreitet, und nicht wenige Menschen schöpften neue Hoffnung.«


  »Hoffnung? Ich hatte manchmal den Eindruck, als wäre der Großteil der Bevölkerung Amricas mit seinem Los einverstanden. Niemand – oder fast niemand, denn die Hopis sollen sich ja immer noch ausschließen – schien empört über die Invasion zu sein.«


  »Wir sind ein friedliches, fremdenfreundliches Volk.«


  »Aber man hat Ihnen Ihre Welt genommen!«


  »Nein«, entgegnete Man Lightfog ruhig. »Die Welt gehört niemandem. Jeder hat das Recht, auf ihr zu leben, so, wie er es für richtig hält. Es gibt keinen Besitz eines Einzelnen. Die Welt gehört – wenn schon irgend jemandem – dem Leben.«


  »Trotzdem existiert eine Widerstandsgruppe! Wie erklären Sie sich das?«


  Lightfog legte die Zeitung beiseite, stopfte langsam und bedächtig eine kurzstielige, aus unbekanntem, weißem Material geschnitzte Pfeife, entzündete sie und blies süße, blaue Rauchwolken gegen die Decke.


  »Die Fremden sind sehr krank«, flüsterte er. »Ihre Gedanken befinden sich in einem Kerker, und durch die feinen Gittermaschen dringt nur Unrat und Traurigkeit, Schmerz und Einsamkeit. Sie bewegen sich zwischen uns auf den Straßen, sprechen unsere Sprache, atmen und schlafen, aber ihr Leben ist nicht eins, das man ersehnen könnte. Auf ihrer Ebene muß es sehr dunkel und freudlos sein, und sie kamen hierher und brachten die Dunkelheit mit sich, die Dunkelheit, wo das Leben erstirbt und Gefühle erstarren. Und – wer weiß – vielleicht in zehn, zwanzig, dreißig Jahren, vielleicht auch später, ist unser Land ebenso dunkel und freudlos, sind auch unsere Gedanken eingekerkert. – Darum, Shadrach, gibt es Widerstandskämpfer!«


  Shadrach nippte an ihrem Getränk. »Sie sind einer von ihnen, Man Lightfog?«


  Der Eingeborene antwortete nicht.


  Für eine Weile hörte sie wieder der Musik zu. Sie fühlte sich satt und schläfrig, obwohl sie früh zu Bett gegangen war.


  »Warum haben Sie mich angesprochen?« fragte Shadrach .


  Man Lightfog klappte die Zeitung zusammen, legte einige Münzen auf den Tisch und erhob sich. Geduldig klopfte er die Pfeife im Aschenbecher aus. »I-yo-ti-ye ki-ya-wa-on«, summte er. »Eine schwere Zeit steht bevor.«


  Als er den Speisesaal verließ, blickte Shadrach ihm nicht nach. Sie war sehr nachdenklich geworden. Was hatte Man Lightfog mit seinen letzten Worten andeuten wollen? Fast scheute sie sich, ihre Vermutung zu artikulieren.


  Revolution? Nein, das war Wahnsinn. Das militärische Potential der 738er reichte aus, um jeden bewaffneten Aufstand der Bewohner von 1818 schon im Keim zu ersticken. Eine Revolte würde wahrscheinlich dazu führen, daß die Echsen ein Exempel statuierten. Shadrach erschauerte unwillkürlich.


  Allmählich begriff sie, daß das Stillhalteabkommen zwischen 738 und den anderen Welten der Liga – obwohl primär abgeschlossen, um Kriege zwischen den Ebenen zu verhindern – schlußendlich daraus hinauslief, die Machtposition der Echsen zu verstärken und ihnen zu ermöglichen, weiterhin unterentwickelte Mögliche Welten auszuplündern.


  Der Oberste Rat befand sich zweifelsohne in einem Dilemma. Vorrangig war natürlich die Sicherheit, der Schutz der eigenen Bevölkerung und die Bewahrung des Friedens, denn nur im Frieden konnte sich das Gesellschaftssystem derart entwickeln, daß ein Höchstmaß an individueller und sozialer Freiheit erreicht wurde. Krieg bedeutet immer Angst, und Angst war die Voraussetzung für Manipulation. Shadrach gab sich keinen Illusionen hin: Auch unter den anderen Mitgliedern der Liga der Möglichen Welten gab es Bestrebungen, das Rad der Geschichte zurückzudrehen und eine kleine, elitäre Schicht die wirtschaftliche und politische Macht ausüben zu lassen, was zwangsläufig zu einer Verelendung der Volksmassen führen mußte.


  Natürlich, die fortschrittlichen Kräfte verfügten über eine breite Basis, über eine lange, erfolgreiche Tradition, aber die soziale Vervollkommnung war auch mit einer technischwissenschaftlichen Vervollkommnung gepaart, deren Produkte eine Machtergreifung gegen den Willen des Volkes erleichtern konnten.


  Aber – rechtfertigte das Risiko, die Befreiungskämpfe früherer Jahrhunderte wiederholen zu müssen, mit all ihren Opfern, mit all der Vernichtung wertvoller Errungenschaften, das Bestreben des Verbandes, die friedliche Koexistenz mit den 738ern unter allen Umständen aufrechtzuerhalten? Besaßen jene Alternativwelten, denen es gelungen war, ein gerechtes, repressionsfreies Gesellschaftssystem zu errichten, nicht automatisch die Verpflichtung, psychisch und physisch versklavten Völkern zur Hilfe zu eilen? Und führte nicht eine Verweigerung dieser Verpflichtung zu einer politischen Korrumpierung?


  Es genügte nicht, allzu inhumane Praktiken der Herrschenden von 738 zu verhindern, ihre Kolonien zu kontrollieren, um die Ausschreitungen gegen die überfallenen Völker in Grenzen zu halten. Eine derartige Handlungsweise erfüllte nur eine Alibifunktion, diente nur zur Beruhigung des eigenen schlechten Gewissens.


  Nein, das bisherige stillschweigende Arrangement war grundlegend falsch. Die Regierungen der Alternativwelten mußten Druck auf 738 ausüben, um die dortige Entwicklung aufzuhalten, zu ändern, um zu erreichen, daß die Tyrannen gestürzt und das Volk der Echsen selbst über sein Schicksal bestimmte.


  Shadrach nickte. Sofort nach der Rückkehr auf ihre Ebene mußte sie diese Einsichten dem Obersten Rat vorlegen; eine Kontrolleurin besaß genügend Einfluß, um erfolgreich eine Änderung der Politik zu propagieren.


  Sie sah auf die Uhr und stellte erstaunt fest, daß sie mehr als eine Stunde hier im Speiseraum verbracht hatte. Aus ihrer Tasche holte sie mehrere dieser merkwürdig leichten Münzen hervor, rief nach der Bedienung, zahlte und ging mit schnellen Schritten in die Halle, an deren Wänden eine Reihe ausgestopfter Tierköpfe zur Zierde hing, umrahmt von künstlerischen Malereien und altertümlichen Waffen.


  Der Regen hatte sich inzwischen verdichtet und rauschte wie ein Sturzbach auf die Straßen nieder, wusch sie frei von Staub und reinigte die Luft von der grauen Dunstglocke aus Abgasen und Schornsteinrauch.


  Nachdenklich betrachtete Shadrach den schwarzwolkigen Himmel. Auf ihrer Möglichen Welt gab es schon seit Jahrhunderten eine Klimakontrolle, und deshalb irritierte sie der schnelle Wechsel, dem das Wetter auf 1818 unterlag; gestern strahlender Sonnenschein, heute dieses Unwetter.


  Draußen war es empfindlich kalt, und Shadrach gratulierte sich insgeheim dafür, daß sie die gefütterte Kunstlederjacke mitgenommen hatte. Ziellos ging sie die breite Allee hinunter, bog in eine Seitenstraße ein und erreichte schließlich einen kleinen, für den Verkehr gesperrten Platz, in dessen Mitte eine surrealistische Skulptur stand; eine abgerundete Pyramide, über und über mit unverständlichen, wahrscheinlich aus der Tier- und Pflanzenwelt dieses Kontinents abgeleiteten Bildsymbolen bedeckt. Eine Weile blieb sie stehen, versuchte, hinter die Bedeutung dieses Monuments zu gelangen, aber das Verständnis blieb ihr verwehrt. Zu verschieden waren die soziokulturellen Hintergründe von Ebene 1818 und Shadrachs Möglicher Welt.


  Ein klein wenig enttäuscht, aber auch ernüchtert, spazierte sie weiter. Unterbewußt hatte sie wahrscheinlich in den letzten Tagen eine immer stärker werdende Identifikation mit den Eingeborenen vollzogen, eine Solidarisierung gegen die Invasoren von 738, und dabei völlig übersehen, daß auch diese Welt ihre unverwechselbaren, trennenden Eigenheiten besaß.


  Nur sehr wenige Menschen waren unterwegs, und kaum eine Echse ließ sich blicken. Offenbar zogen sich die 738er immer mehr zurück und reduzierten die direkten Kontakte. Ihre Furcht vor der Wirkung der Maschine mußte bereits paranoide Dimensionen erreicht haben.


  Vor einem Textilgeschäft blieb Shadrach stehen und betrachtete die Auslagen, die bunten Decken, die Ponchos, die weichen, biegsamen Schuhe aus gegerbtem Leder, die Jacken mit den weiten Ärmeln und den langen Fransen, die Stirnbänder, Kopftücher, die röhrenförmigen Hosen.


  Eine kleine, mandeläugige Frau stellte sich neben sie. Shadrach sah auf. Sie war überrascht. Suchten die Eingeborenen nun Kontakt mit ihr?


  »Man sagt, Sie kommen nicht aus dem Weltraum, sondern von einer Welt, die neben der unseren liegt«, flüsterte die Eingeborene. »Ist das wahr?«


  »Ja«, entgegnete Shadrach ebenso leise. Warum flüsterte auch sie? Lag es an der seltsamen Stimmung, die zusammen mit dem Regen und den Nebelschwaden gekommen war? »Es gibt unzählige Erden, aufgereiht wie auf Perlenschnüren. Es gibt Erden, deren Atmosphäre aus Rauch und tödlichen Gasen besteht, eine andere ist zerbrochen, und häusergroße Felsbrocken kreisen um die Sonne, eine dritte ist groß wie der Jupiter, eine vierte über und über mit Wald bedeckt, in dem graue, schnellfüßige Wesen von Ast zu Ast springen. Auf der fünften gibt es Städte, deren Häuser bis in die Stratosphäre reichen, die sechste ist tot und von strahlenden Kratern übersät. Die eine führt seit Anbeginn der Zeit Krieg, die andere ist friedlich wie das Paradies. Es gibt eine Erde, wo alle Völker vereint für die Zukunft arbeiten, während eine andere in tausend Staaten zersplittert ist. – Aber die meisten Erden, die meisten Möglichen Welten sind Gebiete, wo es keine Unterdrückung, keine Ausbeutung, kein Elend und keine Furcht vor dem Mächtigeren gibt. Man arbeitet zusammen, und sie arbeiten für sich, nicht für jemand anderen. Diese Menschen haben begriffen, daß jeder die gleichen Rechte, den gleichen Wert besitzt und daß es unmenschlich ist, andere für die eigenen Zwecke auszunutzen. Und von dort, von einer dieser Erden, komme ich.«


  »Und die Echsen?« hauchte die Frau, drückte die Nase an der Fensterscheibe platt und achtete nicht auf die Wassertropfen, die wie blinkende Kristalle in ihren Nacken krochen.


  »Sie auch.«


  »Aber warum«, fragte die Frau, während der Regen ihr Gesicht bedeckte und sie die schmalen Augen noch mehr zusammenkniff, »warum kommen die Menschen Ihrer Erde nicht hierher, wie es die Echsen taten?«


  »Wir überfallen keine anderen Ebenen. Wir beuten niemanden aus.«


  »Wie es die Echsen tun?«


  »Die Ebene der Echsen wird beherrscht von einer kleinen Gruppe machtvoller Wesen, denen die Kontinente, die Fabriken, die Presse, die Städte, die Nahrungsmittel und die Bevölkerung gehören. Ihre Gesellschaft basiert auf der Unterdrückung, der Ausbeutung und Manipulation. Und diese Dinge – auf der einen Seite die kleine Schicht der Besitzenden, auf der anderen die der Besitz- und Rechtlosen, die Massen der Habenichtse und das Heer der Rechtlosen – diese Dinge erzeugen einen Widerspruch, der, in dem System selbst verankert, logische Folge sozialer Spannungen ist. Um diesen Widerspruch zu entschärfen, um zu verhindern, daß die Bevölkerung ihre Unzufriedenheit gewaltsam artikuliert, benötigt das System ein Ventil, eine Stütze. – Deshalb überfallen die Echsen andere Ebenen, berauben sie ihrer Rohstoffe und ihrer Reichtümer.«


  »Und Sie lassen das zu?«


  Shadrach lachte gequält. »Wir versuchen, das Schlimmste zu verhüten.«


  »Sind die anderen Möglichen Welten, die, von denen Sie mir erzählt haben, mächtiger als das Imperium der Echsen?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Warum vernichten Sie dann nicht diese Kreaturen?«


  Shadrach schüttelte den Kopf. »Das Volk der Echsen kann nicht für das verantwortlich gemacht werden, was es durch seine Soldaten anrichtet. Die Soldaten wurden von Kindheit an geistig beeinflußt, versklavt. Kein freies Wort, kein freier Gedanke. Und die, denen es gelingt, all die Lügen, Täuschungen und Halbwahrheiten zu durchschauen, werden vernichtet, ausgelöscht, inhaftiert, zum Schweigen gebracht. – Jede Hilfe von außen muß unnütz sein, wenn ein unterdrücktes Volk nicht aus sich selbst heraus zur Aktion übergeht. Die Freiheit bekommt man nicht geschenkt, man muß für sie kämpfen, auch wenn sie Opfer und Trauer und Leid kostet. Nur wenn der Wille zum Widerstand vorhanden ist, kann Hilfe von außen Erfolg bringen.«


  »Mit anderen Worten«, sagte die Frau mit einer kleinen Spur Bitterkeit, »seht erst einmal zu, was ihr alleine fertigbringt, und wenn es nicht reicht, springen wir ein.«


  »Sie finden das nicht richtig?«


  »Ich weiß es nicht. Alles wäre leichter, mit weniger Opfern, weniger Qualen verbunden.«


  »Sie vergessen«, warf Shadrach ein, »daß die eigentliche Arbeit erst immer nach dem Sieg beginnt. Und woher sollen dann die Menschen kommen, die die Arbeit fortführen, wenn sie sich nicht vorher haben finden, ihre Ansichten und Vorstellungen mit denen anderer vergleichen, verbessern können? Sollen dann noch immer Fremde helfen? Wäre das nicht ebenso zu verurteilen wie die Eingriffe der Echsen? Qualitativ anders, aber im Prinzip gleich? Aus der alten eine neue Abhängigkeit? Ist das die Freiheit, die Sie suchen? Die Gerechtigkeit, die Sie erträumen?«


  »Nein!« antwortete die kleine Frau. Sie lächelte mit ihrem Mund, mit ihren Mandelaugen. »Aber – könnte es nicht sein, daß durch eine gewährte Hilfe die Unterdrücker schneller vertrieben werden können? Daß sie uns weniger Schaden zutragen?«


  »Sie gehören zu einer Widerstandsgruppe«, vermutete Shadrach. Die Frau sagte nichts, und Shadrach war in diesem Moment froh darüber, weil sie an den Mikrosender dachte, den man ihr auf irgendeine ausgetüftelte Art (vielleicht im Schlaf) unter die Haut gesetzt hatte.


  »Der Schaden, von dem Sie sprechen …« fuhr sie fort, »Sie wissen von den Schwierigkeiten der Echsen, kennen den Grund, der ihre Lazarette füllt?«


  Die Frau zuckte die Achseln. Obwohl ihre Augen ganz deutlich bejahten, daß sie über alles informiert war, sagte sie: »Ich habe davon gehört. Ich interpretiere das so: Die Leute hier haben erkannt, daß die Okkupanten von 738 kranke, sterbende Wesen sind, daß ihre Gedanken tot und schablonenhaft immer dem gleichen Kreislauf folgen. Gleichzeitig sind sie uns militärisch derart überlegen, daß offenbar Widerstand sinnlos wäre. Was sollen die Leute also tun?


  Resignieren, sich in ihr Schicksal fügen? Zulassen, daß ihre Kinder und Enkel eines Tages ebenso leblos und krank werden wie die Okkupanten? Nein. Aber gibt es nicht eine andere Möglichkeit? Vielleicht, indem sie den im Grunde ebenso versklavten Echsen die Chance geben, ihre Gedankenkerker zu verlassen? Würde sie das nicht zum Nachdenken bringen? Unter Umständen, ja. Ein verlockender Gedanke. Doch wie sollte man ihn in die Tat umsetzen? Welches Mittel konnte diesen Panzer aus Leblosigkeit, jene Leblosigkeit, die das Regime der Echsen formte, durchbrechen?


  Bei diesem Punkt der Überlegungen stieß man auf gewisse Unterlagen; alt, versteckt, verboten seit ihrer Niederschrift. Es waren gefährliche Formeln und Konstruktionspläne. Das Gerät, das man anhand der Anleitungen baute, diente von der Idee her nur der reinen Demoralisierung der Truppen. Die Leute besaßen keine Skrupel, bemerkten sie doch die ersten Anzeichen dafür, daß die Invasoren ihre sozialen, kulturellen und politischen Strukturen veränderten, ihr Gesellschaftssystem durch das der Echsen zu ersetzen. Sie lockten Soldaten in ihre Nähe und richteten einen Strahl auf sie. Ihre Reaktion war sicherlich verblüffend, denn sie wurden nicht süchtig, schrien nicht nach mehr, sondern lächelten nur mit ihren Hornlippen und – ihr Benehmen war verändert!


  Der Schock alles durchdringender Gefühle erschütterte die erstarrten Formen ihrer Denkweise. Überkommene Verhaltensnormen, die eingepflanzte Furcht vor den Autoritäten, die Passivität, der hündische Gehorsam, der Glaube an die Unveränderbarkeit des Systems verloren ihre Gültigkeit. Aber dies alles zunächst auf unterbewußter Ebene. Jahrzehntelange Zwänge lösten sich von einer Sekunde auf die andere auf. Resultat war anfangs eine tiefe Depression – eine Schutzreaktion des Bewußtseins. Nach einiger Zeit machte dann die Depression einem allgemeinen Aufbegehren Platz.


  Die Infizierten stellten plötzlich Sinn und Zweck ihrer Umwelt in Frage. Befehlsverweigerung, Insubordination, seltsames Benehmen und Rebellion waren die Folge.«


  Die Eingeborene schwieg, hauchte ihre von der Kälte blaugefrorenen Hände an und suchte Shadrachs Blick.


  »Und wie wird es weitergehen?« Shadrach musterte forschend die klaren Augen der Frau.


  »Das muß man abwarten«, gab sie mit einem entschuldigenden Tonfall zu. »Man kann annehmen, daß sich die Auseinandersetzung mit dem System nun bewußt vollzieht. Geschieht dies tatsächlich, haben die Leute gewonnen. Die Okkupanten werden von sich selbst besiegt.«


  Der Regen hatte nachgelassen, und Shadrach schüttelte ihre feuchten Haare, daß eine Fontäne winziger Tropfen nach allen Seiten spritzte. Sie mußte zugeben, von der Entwicklung der Ereignisse überrollt worden zu sein. Eine Revolte gegen die Herrschaft der 738er hatte sie sich bisher nur auf gewaltsame Art vorstellen können; niemals hätte sie ein derart subtiles Vorgehen vermutet.


  Sie seufzte. Der alte Fehler. Ein fremdes Volk durfte man nicht mit den eigenen Augen sehen, wollte man nicht unverzeihliche Fehlschlüsse ziehen. Man mußte diese fremde Kultur und Mentalität verinnerlichen, und erst dann konnte man sie richtig beurteilen, erst dann traten keine Mißverständnisse auf, deren Folgen allzuoft tödlicher Natur waren.


  Jetzt verstand Shadrach auch Reddecks Verhalten. Reddeck hatte die depressive Phase bereits hinter sich gebracht und rebellierte nun allmählich offen gegen die Herrschaftsstrukturen, indem er sie negierte und beispielsweise Kreeghs Autorität mißachtete. Wie Kreegh und der Mediziner gesagt hatten, hatte Reddeck zu den absolut ersten »Opfern« gehört. Bald würden auch die anderen Infizierten bewußt versuchen, Sand in das Getriebe ihres eigenen Apparates zu werfen. Doch wann würde sich diese Rebellion zielbewußt organisieren? Allzuviel Zeit blieb 1818 nicht mehr, denn die Unversehrten wurden immer unsicherer und nervöser. Wie leicht konnte die ungewohnte, beängstigende Situation zu einer Kurzschlußhandlung treiben!


  »Wie lange noch?«


  Die Frau breitete die Handflächen aus. »Heute. Morgen. In einer Woche.« Sie zuckte die Schultern, neigte den Kopf, zog die farbensprühende Decke enger um die schmalen Schultern und trippelte in den nachlassenden Regen hinein.
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  Shadrach war zu aufgewühlt, um den Weg zum Hotel zurückzugehen. Unzählige Gedanken wirbelten in ihrem Kopf. Was konnte sie unternehmen? Nicht viel. Eine Kontrolleurin hatte sich während des Einsatzes neutral zu verhalten. Sie sollte nur beobachten, analysieren, nicht mehr.


  Die Straßen füllten sich nun wieder, und als die Sonne die grauen Wolkenbänke fortsengte, glänzten die Pfützen wie miniaturene Bergseen in den warmen Lichtstrahlen.


  »Ein Bild wie ein warmer Moortümpel!« rief Shadrach unvermittelt eine kratzige Stimme in inglis. »Großartig! Geradezu ein flash! Stark! Mann!«


  Mit gemischten Gefühlen drehte Shadrach sich zu dem Sprecher um. Das Bild verschlug ihr den Atem. Es waren vier Echsen, die mitten auf dem Bürgersteig standen und mit gereckten Köpfen den Himmel betrachteten, an dem die Sonne mehr und mehr die Überhand gegen die Gewitterwolken gewann. Die 738er steckten in den grotesken Nachthemden, die Shadrach bereits bei dem infizierten Reddeck beobachtet hatte.


  Ausgebrochen! durchzuckte es sie. Sie müssen aus dem Hospital geflohen sein!


  »Halte hier keine Volksreden ab, Occett!« stieß eine zweite Echse den Sprecher an. »Wir müssen weiter! Da, das hast du davon! Die Gustavs werden schon neugierig!«


  »Wir könnten hier ja ein bißchen rocken«, schlug ein dritter höflich vor. »Vielleicht machen diese seltsamen Figuren mit, und wir inszenieren ein gepflegtes happening!«


  »Ich weiß nicht recht«, meinte die vierte Echse, kratzte sich den Bauch und stöhnte wohlig. »Einer sieht kaputter aus als der andere; nein, Leute, laßt die Gustavs in Ruhe. Außerdem haben wir keine Zeit.«


  Eine laute Detonation ließ die Einwände der anderen verstummen. Die Echsen starrten sich an. »Easy!« brüllte der 738er, der Shadrach mit seiner enthusiastischen Bewunderung der Natur auf die vier aufmerksam gemacht hatte. »Der Tanz beginnt!«


  »Lieber stoned als tot!« schrie eine andere, und mit weiten, kraftvollen Sprüngen hetzten die Infizierten in die Richtung, aus der der Explosionsknall gekommen war.


  Was hat das zu bedeuten? dachte Shadrach. Aufruhr? Bereits jetzt? Sie mußte Genaueres erfahren! Sie stieg in ein Taxi, das auf einem gekennzeichneten Parkstreifen auf Kunden gewartet hatte, und nannte die Adresse ihres Hotels. Das bodengebundene Fahrzeug rollte mit summendem Luftkissen durch die Straßen.


  Während der Fahrt verstärkte sich Shadrachs Unruhe noch. Überall schienen von einer Sekunde zur anderen jene Echsen aufzutauchen, die man bisher in provisorischen Hospitälern wie dem Warlock-Gebäude festgehalten hatte. Die Eingeborenen schienen sich nicht an dem merkwürdigen Bild zu stören, das die Echsen mit ihren flatternden Gewändern boten, niemand kümmerte sich um sie.


  »Wissen sie, was geschehen ist?« erkundigte sie sich bei dem Fahrer, einem beleibten, älteren Mann, dessen Haarpracht von einem breiten, klatschmohnroten Band im Nacken zusammengehalten wurde.


  Der Mann verneinte, aber seine Augen lachten im Spiegel. Shadrach befeuchtete nervös ihre Lippen. Die Ungewißheit bedrückte sie mehr als eine bevorstehende Gefahr. Sie mußte unbedingt mit Kreegh sprechen. Dumpf drang das Knattern eines Explosivgewehres an ihre Ohren. Auf wen wurde geschossen? Auf Eingeborene? Oder – bekämpften sich die 738er gegenseitig?


  Das Taxi hielt an. Shadrach warf dem Fahrer achtlos eine Handvoll Münzen zu und lief in das Hotel hinein. Mit klopfendem Herzen verlangte sie von ihrer Suite aus ein Gespräch mit Major Kreegh. Die Bildfläche des Intercoms blieb für endlose Sekunden leer, dann erschien das Gesicht eines ihr unbekannten Offiziers.


  »Sie sind nicht Major Kreegh«, sagte Shadrach stirnrunzelnd.


  »Ich bin autorisiert«, entgegnete der Fremde gelassen. Er starrte Shadrach an.


  »Ich habe Explosionen und Schüsse gehört! Ich verlange eine Erklärung.«


  »Kein Kommentar!« zischte der Offizier.


  Shadrach fühlte Wut in sich aufsteigen. Sie zerrte den Sonderausweis hervor und hielt ihn vor das Aufnahmeobjektiv. »Genügt Ihnen das hier nicht?«


  »Kein Kommentar!« sagte der Offizier erneut.


  »Wissen Sie eigentlich, wen Sie vor sich haben?« fauchte Shadrach aufgebracht.


  »Sie sind die Kontrolleurin Shadrach. Ich bin nicht befugt, Ihnen Auskünfte zu geben, die im Zusammenhang mit Ihrer Frage stehen. Ansonsten werde ich mich bemühen, Ihre Wünsche zu erfüllen.«


  »Wann kann ich Major Kreegh erreichen?« Die Wut hatte in Shadrach ungeheure Nervosität hinterlassen.


  »Er ist unabkömmlich.«


  »Und wann ist er wieder abkömmlich?«


  »Kein Kommentar.«


  Shadrach schaltete das Gerät aus. So kam sie nicht weiter! Sie mußte sich an den Ort des Geschehens begeben. Aus einem Impuls heraus öffnete sie das Geheimfach ihrer Gepäckblase, in dem ein Nadler versteckt war. Das Metall der Waffe lag warm und griffig in ihrer Hand.


  Es klopfte an der Tür. Shadrach zuckte zusammen. Bevor sie fragen konnte, wer da sei, rief eine Stimme: »Hauptmann Pakkog schickt uns. Man hat uns zu Ihrer Sicherheit abkommandiert.«


  So ist das also, dachte Shadrach. Zu meiner Sicherheit. Laut sagte sie: »Ich benötige Ihren Schutz nicht! Gehen Sie!«


  »Bedaure«, kam es hart zurück. »Wir haben unsere Befehle!«


  Shadrach stieß einen lautlosen Fluch aus. Das komplizierte natürlich alles. Zweifellos hatten die Soldaten die Aufgabe, zu verhindern, daß sie Informationen über Art und Ausmaß der Zwischenfälle (Zwischenfälle?) gewann. Sie überlegte, fand aber keinen Ausweg. Ehe sie die Tür öffnen konnte, wurde sie von wuchtigen Schlägen erschüttert. Shadrach hob verschreckt den Nadler, als die Türfüllung splitternd und krachend aus dem Rahmen fiel.


  Sechs der 738er drangen in ihre Suite ein, die Waffen im Vorhalt und grimmigen Gesichts. Der vorderste deutete eine linkische Verbeugung an. »Ich bin Leutnant Zessrek! Übergeben Sie mir die Waffe, sonst …«


  »Shadrach!« gellte mit einem Mal eine menschliche Stimme dazwischen. »Zurück!«


  Instinktiv warf sie sich nach hinten, ließ sich abrollen und kroch in die hinterste Ecke des Raumes. Die 738er standen wie gelähmt da, dann lösten sie sich aus ihrer Erstarrung und hoben die kurzläufigen E-Gewehre.


  Shadrach vermeinte, ein leises Summen zu hören. Was ging dort draußen vor sich? Und wer hatte ihren Namen gerufen? Irgendwie war ihr die Stimme vertraut gewesen. Doch warum …


  »Nein«, rief sie unwillkürlich, als sie sah, was mit den Eindringlingen nun geschah. Die Waffen entfielen den kraftlos gewordenen Klauenhänden und polterten zu Boden. Die Gesichter der Echsen … Vorbei war die maskenhafte Starre, die Ungerührtheit ihrer Augen. Die Lippen – verzerrt, vorgestülpt, in stummer Ekstase geöffnet, Laute des Entzückens von sich gebend. Die Echsensoldaten standen da – aufgereiht vor dem Türrahmen –, bebend, mit aufgerichteten Schuppen und Kämmen, hervorquellenden Augen, und sie stöhnten, ächzten, seufzten.


  Die Lusterzeugungsmaschine! Man hatte den Strahl auf sie gerichtet!


  Shadrach erhob sich zitternd und schlich langsam auf die zerschlagene Tür zu. Ein undefinierbares Gefühl machte sich in ihr breit. Eine Leichtigkeit, eine Entspannung, wie sie sie vorher nie erlebt hatte. Und je mehr sie sich der Tür näherte, um so mehr wuchs dieses köstliche, einzigartige Gefühl, pulsierte warm durch Geist und Körper.


  Vorsicht! warnte sie ein Gedanke immer wieder: Vorsicht! Nicht weitergehen! Stehenbleiben!


  Es war für Shadrach unendlich schwer, dem Drang zu widerstehen und zurückzuweichen. Sie wußte plötzlich, daß sie vor der Schwelle zum absoluten, übermenschlichen Glück stand.


  Aber sie schaffte es. Die Sehnsucht schnürte ihr die Kehle zu, aber sie verharrte, ging nicht weiter. Sie kroch zurück in die Ecke, wo sie der Richtstrahl nicht mehr erreichen konnte. Die Zufriedenheit, das Wohlgefühl verschwand. Ernüchtert wischte sich Shadrach über die Stirn.


  Das Summen, das die ganze Zeit über ihre Ohren erfüllt hatte, war verstummt. Shadrach blickte auf. Die Echsen waren in sich zusammengesunken und lagen mit ausgestreckten Gliedmaßen wie in Trance auf dem Boden. Nun gehörten sie ebenfalls zu den Infizierten.


  »Ho, Shadrach!« sagte Man Lightfog.


  »Sie! Woher …«


  »Wir hatten damit gerechnet, daß man versuchen würde, Sie zu inhaftieren«, erklärte der Eingeborene ernst. Hinter ihm erschienen nun noch drei, vier Männer und zwei Frauen. Jeder einzelne trug einen hutgroßen Kasten, an dessen Vorderseite sich eine winzige Parabolantenne befand.


  »Was haben Sie nun vor?« fragte Shadrach. Sie kam aus der Hocke hoch, an allen Gliedern zitternd, aber dennoch erleichtert.


  Lightfog setzte sich auf ein rundes Kissen und betrachtete seine kräftigen, von blauen Adern durchzogenen Hände. »Sie müssen in Ihre Welt zurückkehren«, meinte er ruhig. »Ihre Mission ist, glaube ich, mit dem heutigen Tag beendet.«


  »Ich verstehe nicht …« stammelte Shadrach.


  Lightfog lächelte, als er sie erneut unterbrach. »Es ist alles vorbei. Oder zumindest fast. Achtzig Prozent der gegnerischen Stützpunkte befinden sich in unserer und in der Hand unserer Verbündeten.«


  »Ihrer … Verbündeten?« echote Shadrach ratlos.


  »Hallo, Freaks«, rief Reddeck freundlich, als er eintrat.


  


  Lightfog hatte seine Pfeife in Brand gesetzt und rauchte genußvoll, während er Shadrach die Lage erklärte. Reddeck stand am Fenster und bewunderte mit teilweise unverständlichen Kommentaren die herrliche Aussicht.


  »Wir haben alle nur darauf gewartet, daß die Infizierten ihre Passivitätsphase überwanden und sich in offener Opposition zu ihren ehemaligen Kommandeuren stellten. Als das geschah, halfen ihnen unsere Ärzte, die sie wie in dieser Stadt auch in allen anderen geheimen Hospitälern von 1818 behandelten, die Wachen zu überwältigen und die Kliniken zu verlassen. Sie überrumpelten die ahnungslosen Garnisonen und eroberten die Schlüsselzentren der Okkupationsarmee, darunter auch die Transmissionszentren, die Radiostationen und die Waffenlager.


  Indessen schwärmten unsere Leute aus – jeder von uns mit einem Kollektor ausgestattet, der die von der Maschine in unserem Hauptquartier emittierten Strahlen aufnahm, entsprechend modifizierte und dann die noch Widerstand leistenden Echsen beeinflußte, daß sie sich entweder auf unsere Seite stellten oder zumindest in einen Zustand, der, hm, sie in Neutralität versetzte.« Man Lightfog warf einen schmunzelnden Blick auf die immer noch das Land der Träume erkundenden Soldaten auf dem Zimmerboden. »Es ging alles sehr schnell.«


  »So schnell«, flüsterte Shadrach. »Unglaublich!«


  »Nein«, Man Lightfog schüttelte den grauen Kopf. »Vergessen Sie nicht, daß unter den noch nicht infizierten Mannschaften und Offizieren praktisch nichts über die drohende Gefahr bekannt war. Nur die Spitzen des Geheimdienstes und die Stadtkommandanten waren informiert. Das erleichterte unsere Arbeit. Man kann sagen«, er grinste ironisch, »die repressive Erziehung, die es ihnen verbot, über derartige Dinge offen und objektiv zu diskutieren, hat sich dadurch selbst zu Fall gebracht. Eine Kultur, deren Vertreter innerlich derart unter Spannung stehen, weil ihre Wünsche und Bedürfnisse im Widerspruch zu den Realitäten der Umwelt, des politischen Systems stehen, eine solche Kultur negiert sich selbst, sobald sich die Individuen dieser Widersprüche bewußt werden.«


  »Warum«, fragte Shadrach, »wollen Sie, daß ich so schnell wie möglich auf meine Ebene zurückkehre?«


  »Sie müssen Ihrem Volk so schnell wie möglich von den Dingen berichten, die sich hier abgespielt haben. Sagen Sie ihnen, daß diese Mögliche Welt, der Sie die hübsche Nummer 1818 gegeben haben, nun eine freie Welt ist, deren Bewohner beginnen werden, diese Freiheit für jeden zu verwirklichen. Und sagen Sie, daß wir Kontakte suchen, Hilfe und Unterstützung brauchen, Vorschläge, Rat und Ermunterung. Und sagen Sie ihnen noch, daß in naher Zukunft wahrscheinlich auch noch andere Ebenen diese Hilfe benötigen. Die ersten Schritte sind getan. Nun liegt es an jeder einzelnen Ebene, das Begonnene fortzusetzen. Das gilt für Ebene 1818 ebenso wie für 738 und alle anderen, die noch von Tod und Unterdrückung beherrscht werden.«


  »Gut«, sagte Shadrach laut. »Ich werde alles so berichten, wie es sich zugetragen hat. Ich glaube nicht, daß Sie lange auf Hilfe werden warten müssen.«


  Aus einem plötzlichen Impuls heraus trat sie auf Man Lightfog zu und drückte seine Hand. Aber sie sagte nichts. Wozu auch? Jeder begriff, was sie meinte.
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  Man Lightfog brachte Shadrach persönlich zum Transmissionszentrum. Bereits jetzt spürte sie den Hauch der Veränderung. Die marktschreierischen Überbleibsel aus der ayropanischen Kolonisationsepoche waren abgeschaltet, überall sah man Eingeborene in Gruppen zusammen arbeiten, um die wenigen Zerstörungen zu beseitigen, die der kurze, erfolgreiche Aufstand hinterlassen hatte.


  »Werden Sie zurückkommen?« fragte Man Lightfog.


  Shadrach zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Ich bin Kontrolleurin, keine Entwicklungshelferin.«


  »Was halten Sie von einem Botschafterposten?«


  Shadrach lachte. »Glauben Sie, daß ich einen guten Botschafter abgeben würde?«


  »Ja«, entgegnete Man Lightfog ehrlich, »ja, das glaube ich in der Tat! Und ich würde mich auch für Sie einsetzen, wenn Sie wollen.«


  Shadrach dachte nach. Ihr gefiel die Mögliche Welt 1818. Es war die beste aller Möglichen Erden, und es lohnte sich, auf ihr zu leben und zu arbeiten. »Ich würde mich freuen«, murmelte sie, »ja, ich würde mich sehr darüber freuen!«


  Der Rest der Fahrt verlief schweigend, und als sie das Transmissionszentrum erreicht hatten, schüttelten sie sich noch einmal die Hände und sahen sich schweigend an. »Ich werde auf Sie warten«, sagte Man Lightfog. Dann stieg er wieder in das wartende Luftkissenfahrzeug und fuhr davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Shadrach atmete tief ein. In der riesigen, metallisch blitzenden Halle arbeiteten die Techniker der 738er wie gewohnt, nur war die Steifheit ihrer Bewegungen und die Monotonie ihrer Worte verschwunden, es herrschte eine kameradschaftliche, freundliche Atmosphäre.


  »Stellen Sie sich bitte auf Plattform VII«, forderte sie ein Ingenieur mit einem riesigen, bunten Schal auf, den er sich anstelle einer Uniformjacke um den Oberkörper gewickelt hatte. Shadrach betrat das runde Podest, trat in den schwarzmarkierten Kreis und sah nach oben, auf das sich konisch verjüngende Transmissionsgerät.


  Schwere Maschinen erwachten dröhnend zum Leben. Es knisterte in der Luft und roch nach Ozon. Nur noch wenige Sekunden, dann würde sie wieder auf ihrer eigenen Ebene sein, und einige Stunden später vor dem Obersten Rat der Liga, um zu berichten und um Hilfe zu bitten.


  Das Dröhnen schwoll an. Ein blaues Leuchten machte sich in der Halle breit, ein stechendes, intensives, durchscheinendes Licht, das von dem Dimensionstransmitter erzeugt wurde. Eine Computerstimme begann, den Countdown zu zählen.


  Shadrach wartete. Aus den Augenwinkeln sah sie eine Echse die Halle betreten und mit den Armen wedelnd auf sie zukommen. Sie blaue Strahlung verzerrte die Konturen des Ankömmlings, und Shadrach brauchte lange, ehe sie sie erkannte.


  »Kreegh!« flüsterte sie. Ein Zerren durchfuhr ihren Körper, als versuche etwas, sie auseinanderzureißen.


  »Shadrach!« brüllte Kreegh. »Shadrach! Leben Sie wohl!«


  »Kreegh!« Vor Shadrachs Augen wurde es dunkel. Die Transmission begann. »Wo waren Sie? Was haben Sie gemacht?« fragte sie schwach und kaum hörbar.


  Und während sich die Atome ihres Körpers in eine spezifische Welle verwandelten, die Raum, Zeit und Dimensionen durchbrach und sich die unsichtbare Perlenschnur der parallelen Universen entlangtastete, sagte Kreegh beruhigend: »Easy, easy, Shadrach!«
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  Der rostende Dschungel


  


  I


  


  Der Nebel lichtete sich, als wir Niourk erreichten.


  Wir sahen die aufgetürmten Wracks von hunderttausend rostzerfressenen Fahrzeugen an den Straßenrändern, geplatzte Asphaltdecken, gähnende Bombentrichter, Fenster ohne Scheiben. Auf dem Broadway grasten Hirsche. Tanzende Mahavishnu-Mönche mit wallenden Gewändern im Central Park.


  Dark Thunder behauptete, oberhalb ihrer Nasenwurzeln ein drittes Auge bemerkt zu haben.


  Red Eagle sagte, die Schwingen faltend und auf die hohlen Zähnen gleichenden Wolkenkratzer deutend (mit Bitterkeit in der Stimme): »Sind das die Reste des Goldenen Zeitalters, von dem sie uns erzählten?«


  Wir alle glaubten es. Die wenigen Menschen, die wir zu Gesicht bekamen, lebten wie gesichtlose Küchenschaben in einem weitverzweigten Tunnelsystem, über dessen Eingängen


  SUBWAY


  stand. Dark Thunder fand ein Plakat mit der Aufschrift


  DON’T ROCK THE BOAT!


  Zu spät. Zu spät.


  Und wir drangen weiter vor. Die Luft roch nach Ambra und Rost. Zitternde Gedankenimpulse tasteten sich heran. Sie waren schwächer als die unserer Kinder.


  Once the Solar System seethed with Activity … FIGHTING, Feeding, and Breeding, learning new Technologies that spewed forth almost before the old had been mastered, girding itself for the first Exploitation of the Stars in Deep Space – but …


  DIE MEISTEN EINWÄNDE GEGEN DAS AMT FÜR EXTRASOLARE AUSBEUTUNG SIND IRRATIONAL – DER REST RATIONALISIERTE IRRATIONALITÄT! schrie es von den platzenden Wänden.


  Aber immerhin:


  ZWEI EINWÄNDE DÜRFEN BEANSPRUCHEN, VERNUNFTSGEMÄSS ÜBERPRÜFT ZU WERDEN, nämlich:


  DER DER VERSCHWENDUNG


  DER DER NACKTEN GIER.


  


  »Wir haben«, sagte Red Eagle, »etwas gefunden, glaube ich.«


  »Etwas Ungewöhnliches«, fügte er nach einer Weile hinzu.


  Wir sanken auf die rostige, qualmende, stinkende, wurmzerfressene Stadt hinab.


  »Die Taster zeigen starke Echos.«


  »Ach ja?« fragte Dancing Joanna gelangweilt.


  »Intelligenzen?« fragte Red Eagle. Er begann sichtlich nervös zu werden. Die Atmosphäre war mit Elektrizität geladen.


  Dancing Joanna zeigte ihr Desinteresse überdeutlich. »Intelligenzen? Hier? Daß ich nicht lache.«


  »Sollen wir sprengen?«


  »Ein Nest«, sagte Red Eagle. » Wir haben keine andere Wahl.«


  Die Detonation löste eine Staubwolke aus, die uns zum Aufsteigen zwang. Wir husteten, nahmen aber mit Befriedigung zur Kenntnis, daß die Aktion erfolgreich verlaufen war. Das Nest (es lag tief unter uns) zerbrach in der Mitte. Glühendes Metall


  Luft


  die


  in


  wurde


  geschleudert, verletzte jedoch niemanden.


  »Die Hauptforderung des Amtes für Extrasolare Ausbeutung an die Raumfahrt«, zitierte Red Eagle einen gefundenen Prospekt, »lautet: Ultraklein Und Leicht. Außerdem: Höchste Zuverlässigkeit Und Größte Relative Leistung Aller Teile.«


  Dancing Joanna kicherte albern. Red Eagle ließ geringschätzig den Prospekt fallen. Er flatterte davon wie ein waidwunder Schmetterling.


  DIE ANKLAGE DER VERSCHWENDUNG schrie es aus alten Zeitungen BEDEUTET, UNSERE WERFTEN PRODUZIERTEN DEN TEUERSTEN SCHROTT DER WELT; UNSERE AUSBEUTUNGSSCHIFFE SEIEN MILLIARDENFRESSENDE WEGWERFFLASCHEN UND WIRTSCHAFTLICH GESEHEN EIN UNDING!


  NÄHERE BETRACHTUNGEN JEDOCH ZEIGEN: DIESER EINWAND STICHT NICHT!


  Wir gingen über aufgerissene Straßenpflaster. Reste von Barrikaden überall. Auf der Fifth Avenue ein ausgebrannter Panzer, daneben die skelettierte Leiche eines Soldaten, die Waffe in der Faust. An seinem Hals: eine Gliederkette. Daran ein ovales Schild, in zwei Teile zerbrochen, auf dem stand:


  name: jerome frederick witherspoon


  date of birth: oct 23, 2045


  place of birth: austin, tx


  profession: theologist


  died:


  In seinem aufgerissenen Mund ein zusammengeknülltes Plastikblatt. Darauf, in sich zersetzender Schrift: »Geosonare registrieren die Echos der Schichtgrenzen. In der Mitte: das Kugelbild der Entzerrer.« Und handschriftlich: »Alte Scheunen ausbauen und als Tanzsäle verwenden. Die geforderten Arbeiten sind ohne Sinn und Zweck, aber der Irrsinn hat Methode.«


  Auf einer abbröckelnden Hauswand ein Name:


  Burroughs.


  Die Sonne senkte sich dem Horizont entgegen, wirkungsvoller als auf jeder Kitschpostkarte. Dark Thunder machte eine Unterkunft ausfindig, ein relativ unversehrt gebliebenes Apartment im 26. Stockwerk einer Ruine.


  Es gibt Schokolade und Apfelsinensaft. Dancing Joanna sagte: »Burroughs. Ich habe von ihm gehört.« Sie betätigte die Schaltung ihres Gurtaufzeichners, und wir hörten eine greisenhafte Falsettstimme.


  »Seit Jahrzehnten haben diese gewissenlosen Ausbeuter die Kolonien geschröpft … und nun mucken die Hoffnungslosen in den Slums zum ersten Mal auf … der planetare Rat vermutet schon seit längerem eine Verschwörung …«


  SCHNITT.


  »Neue und effektivere Methoden der Bespitzelung werden ausprobiert. Die arkturischen Kolonien werden von agents provocateurs überschwemmt. Das Amt hat sie mit gewissen Privilegien versehen, damit sie den Subversiven besser auf die Finger schauen können. Die ersten Unruhen …«


  SCHNITT.


  »… habe Tod und Verzweiflung gesehen … erkannte, daß die Philosophie des Genieße das Leben, denn morgen wirst du tot sein falsch ist … lernte ein Volk kennen, das am eigenen Leib erfahren hat, was es heißt, sich dem Amt zu widersetzen. Die Weganer … sie waren die ersten, die sich öffentlich zur Wehr setzten. Sie wußten, daß man es allen anderen auf die gleiche Weise heimzahlen würde, aber sie haben trotzdem die Konsequenzen gezogen: Tod oder Untergang.«


  »Bestand das Endziel des Amtes darin, die ganze Milchstraße in ein Schlachtfeld zu verwandeln?«


  »Jede Kolonie, die von Verbrechern regiert wird, ist tributpflichtig.«


  »…«


  »Das einzige, was sie fürchten, war die Furcht.«


  Wir waren allein in diesem Apartment. Dark Thunder lag auf dem Boden. Schlief. Red Eagle putzte sein Gefieder. Dancing Joanna spielte an den Einstellknöpfen ihres Gurtaufzeichners.


  Nebenan klingelte das Videofon. Joanna schrak auf, lief in den Nebenraum.


  »Hallo, Monica?«


  Ich fragte mich, wieso sie uns Namen gegeben hatten, die den ihren glichen.


  Wir zählten die Tropfen der Zeit … verfluchten diesen rostigen Planeten, auf dem man keine Botschaft abschicken und keine empfangen konnte. Die Dämmerung: sie verdichtete sich rasch. Träger, fetter Nebel in den Schluchten. Der brüllende Mob, der nachts seine Nester verließ, war nahe. Wir mußten wachsam sein.


  


  


  II


  


  Nachts: Schatten in der Finsternis. Später hörte ich etwas auf meinem Aufzeichner. Eine Nachricht, unentwirrbar, immer die gleiche.


  Nicht einzuordnen. Die Stimmen sangen von Haß und Wut und Verzweiflung und Aussichtlosigkeit und Schmerz und Hunger und Tod.


  Betrachten wir diese Erde.


  Auf ihr existierten intelligente und hochstehende Lebewesen, ihren eigenen Lastern und Trieben überlassen. Und außerdem:


  a) Gewalt


  b) Gewalt


  c) Gewalt.


  Burroughs’ Worte in meinen Ohren: »Der Grund der Welt ist in Bewegung geraten, meine Herren, und der Bettler mit den leeren Händen steht vor euren Türen. Man hat ihm eine Waffe in die Hand gedrückt – und jetzt bettelt er nicht mehr. Er redet auch nicht mehr, denn er hat endlich begriffen, daß man ihm gar nicht zuhört. Und wenn er schließlich dazu übergegangen ist, vollständig zu schweigen, meine Herren, wird er anfangen, euch über den Haufen zu schießen.«


  Hitze und Tod. Die karmesinroten Vorhänge flattern im Wind. Der Qualm der Pilzkolonien lag über den Ruinen. Das Dunkel wich.


  Red Eagle rappelte sich auf. Er hatte im Schlaf gesprochen. Dark Thunder breitete seine Schwingen aus. Er war ausgeschlafen, reckte sich zu voller Größe.


  »Fliegen wir weiter?«


  Sich schmutzig fühlen. Der Anblick behäbiger Millionäre in pneumatischen Liegestühlen, die mit kalten Fischaugen den Sonnenuntergang in den Kolonien betrachten und dabei Limonade schlürfen … daneben Würstchenbuden und Neonreklamen, Schrottplätze und Metallhütten.


  Knistern und Knacken: »Statistiken …« Dancing Joanna öffnete das Fenster, Red Eagle riß die Vorhänge zur Seite. Wir warfen uns in die blaue Weite hinaus und zogen Kreise, ohne zurückzuschauen, genossen die durch unser Gefieder fließende Luft.


  Red Eagle entdeckte einen rauchenden Schornstein. Erste Neuanfänge primitiver Produktion. Direkt daneben ein Nest. Wir konnten es nicht zulassen.


  Die Detonation brachte unsere Trommelfelle zum Schwingen. Eine Mauer aus verbrannten Ziegelsteinen kippte unsäglich langsam vornüber. Die grauen Helme der Nestler segelten in alle Richtungen auseinander. Sie sind widerstandsfähig, unberechenbar, zäh. Verwirrte Betonzähne stießen hoch über den grauen Morgendunst.


  Wir standen unter einem Vorsprung des Rockefeller Center, während sich rings um uns herum flimmernde Hitze erhob. Der Straßenstaub zu unseren Füßen; Autos mit geplatztem Lack, auf platten Reifen, zusammengesackt; geplünderte Warenhäuser; faulende Güter über die Bürgersteige verstreut.


  Dark Thunder nahm eine leere Milchflasche und schleuderte sie gegen eine Scheibe, die in einer Kaskade von Splittern zerbrach und das Schweigen für zwei Sekunden tötete.


  Wie hatte das tägliche Leben hier ausgesehen? Die Luft war so schlecht, daß man sie nur unter einer Sauerstoffmaske ertragen konnte. In jedem Wohnraum eines jener sogenannten Kommunikationsinstrumente, die eine illegale Kontrolle der Bewohner erlaubte.


  Red Eagle (singend):


  


  Wenn man von den höchsten Göttern,


  die fern von Fieber und Verdruß


  dieses Lebens wohnen,


  annimmt,


  daß sie schließlich sterben müssen,


  kann man nicht erwarten,


  daß ein Gott,


  auch wenn er in einem Schrein aus Plastik


  haust,


  demselben Schicksal entgehen sollte


  wie wir …


  


  »Primitive Völker«, sagte Dancing Joanna, »glauben in der Regel, daß ihre Sicherheit mit dem Leben einer Gottheit oder deren menschlicher Verkörperung in Zusammenhang steht. Sie geben daher aufs sorgfältigste acht auf sein Leben, schon aufgrund der Sicherheit ihres eigenen …«


  »Waren die hier primitiv?« fragte Dark Thunder.


  »Sie hatten Gottheiten. Eine davon hörte auf den Namen Wachstum, eine andere …«


  Wir kreuzten die Wallstreet. Trümmer. Ratten im Gemäuer. Birken, sich wiegend im Wind. Eine zerfetzte Wandzeitung verkündete: ES GIBT KEINERLEI BEWEISE FÜR …


  Eine andere: WIR HABEN RESPEKT VOR BUR-ROUGHS!


  Sie haben gehofft und im Geheimen gekämpft und sind schlußendlich doch noch vor den Agenten des Bewußtseinsdezernats hereingelegt worden.


  


  


  III


  


  Dancing Joanna und ihr Aufzeichner: Informationen aus dem Inneren Bereich:


  »Mit denen, die es wagen, den Abwehrkampf des Amtes zu sabotieren, verfährt man nicht zimperlich. Dazu McCone, Chef des Bewußtseinsdezernats: ›Wir werden dieses verdammte Gesindel ausrotten! Diese Leute verlangen, daß die Androiden die gleichen Rechte erhalten wie wir Menschen! Das ist ein Angriff auf garantiertes Recht am persönlichen Eigentum!‹«


  »Unbeschreibliche Szenen spielen sich ab«, (sagte der anonyme Reporter), »Offiziersstreifen treiben die Deserteure zusammen … Tausende sind ihnen entwischt … flogen zu den Sektorengrenzen … landeten auf dampfenden Urweltplaneten … wichen den Patrouillen aus … nutzten die Nacht des Raumes, um ein Stückchen weiter in Sicherheit zu kommen …«


  Dark Thunder schrie: »Bring es zum Schweigen! Bring es zum Schweigen, hörst du?«


  Wir verließen die Stadt, erhoben uns in die Lüfte, segelten zum Meer hinunter, das grau und leer und tot vor uns lag. Kein Wellenschlag, nichts. Über allem lag der Staub einer zeitlosen Ära. Fußspuren im Sand.


  


  Wir stellten fest, daß wir verfolgt wurden. Ein verhutzelter Greis, weiße Haare, Adlernase, gesunde Zähne.


  »Alter etwa einhundertundzwölf.«


  Wir kümmerten uns nicht um ihn. Er lief in der Nähe herum, sah uns an, winkte, trat von einem Bein auf das andere. Offenbar fürchtete er sich vor uns. Die meisten Menschen ziehen sich zurück, wenn sie uns sehen. Die Erinnerungen plagen sie. Nur wenige können glauben, daß wir trotz unseres anderen Aussehens durchaus menschliche Züge haben.


  Red Eagle parodierte den Kriegsminister der Erde:


  »… die Kommandanten der Flotte, die sich freiwillig zu den Sonderkommandos meldeten, taten das nicht etwa, weil sie den Krieg lieben, auf hohe Auszeichnungen oder schnellere Beförderung hoffen, sondern weil sie glauben, durch ihren Einsatz das Unheil zu lindern!«


  Dancing Joanna sagte: »Der Alte da …«


  Er hüpfte immer noch wie ein Gummiball über den Sand.


  »Ein Nestler?« fragte Red Eagle.


  »Ein Irrer«, sagte Dark Thunder. »Es gibt hier viele davon. Es ist nicht auszuschließen, daß er uns für Vögel hält.«


  An der Uferpromenade: ein Messingschild. Die Aufschrift verwittert. Das Wasser plätschert sanft. Die Sonne ging unter … flammensprühend.


  Ich erinnerte mich an den Anflug. Funken stoben. Die Außenhaut unseres Schiffes glühte … der Raum erzitterte von Explosionen … KNIRSCH.


  Wir hatten waffenstarrende Festungen erwartet, rechneten damit, uns durch die Grauen Zonen des Terrors kämpfen zu müssen.


  Wir schlugen unser Lager am Strand auf, betrachteten die rostigen Minarette. Zerschossene Luxusjachten dümpelten vor uns auf den Wellen. Red Eagle packte ein zerfleddertes, vom Salzwasser fleckiges Wörterbuch aus. »Anomie … steht als Begriff für einen sozialen Zustand, der sich gewöhnlich in Zeiten eines tiefgreifenden Umbruchs bemerkbar macht.«


  Wir erwarteten es inbrünstig, denn keiner von uns hatte vor, das Leben einer Ratte zu führen. Zu viele ungute Erinnerungen lagen hier herum. Die Luft war voll davon.


  Der Abendstern, ein hartnäckig glänzender Stecknadelkopf. Wir bereiteten uns darauf vor, aufgenommen zu werden, sehnten uns nach Andruck und Schwerelosigkeit, dem geschlossenen Kreislauf einer Existenz im Nichts. Längere Aufenthalte machten uns Schwierigkeiten. Was wir liebten, waren Staubstürme und infernalische Orkane. Der Kampf war vorbei, und er hatte ohne uns stattgefunden.


  Vor uns der Alte, ein Gnom mit leuchtenden Augen, der einen grotesken, hüpfenden Tanz aufführte und »Androiden! Androiden!« schrie.


  Ein Mensch, ohne Zweifel.


  »Ein Übriggebliebener«, lachte Dark Thunder, wandte sich ihm zu und schrie: »Alter Narr!«


  Der Alte zog einen Orden hervor, ließ ihn unter den letzten Sonnenstrahlen aufleuchten, streckte uns die Zunge heraus und lief davon.


  Wir taten ihm nichts.


  Nach Einbruch der Dunkelheit: Visionen in der Dämmerung. Die Flammen unseres Feuers warfen lange Schatten. Wir besaßen der Atmosphäre angepaßte Lungen. Wir tanzten im Sand und sangen: Der Tod ist tot. Es lebe die Zeit und das Morgenrot.


  Gegen Morgen kamen Klänge von fernher und überlagerten das Brausen der Brandung. Das Schiff. Der Boden schwankte.


  Wir stiegen auf, glitten über die Küste dahin durch bronzenes Sonnenlicht und sahen auf den Ästen der ockerfarbenen Riesenbäume goldgelben Sporenstaub und grünschimmernde Reptilien.


  Über uns das Schiff und unter uns das Scharren unzähliger Füße.
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  Selbstauskunft


  


  Was machen Sie jetzt so?


  Hauptsächlich schreibe ich. Hin und wieder – um ganz ehrlich zu sein: sehr oft – übersetze ich auch. Das eine gerät mit dem anderen gelegentlich in Konflikt. Das sieht dann so aus, daß ich eigene Projekte aufschiebe, um für die Kohlen zu sorgen. Die kommen nämlich vor dem Ruhm. Manchmal tue ich auch gar nichts, was – um noch einmal ehrlich zu sein – eher sehr selten vorkommt. Ich liebe Bücher und bedauere es, daß ich sie nicht alle im Haus behalten kann. Wohin man in meinem Arbeitszimmer auch sieht: Als erstes fällt einem der akute Platzmangel auf.


  


  Was ist die dümmste Frage, die Ihnen je gestellt wurde?


  Wo ich all diese verrückten Ideen herhabe. Aber diese Frage wird nicht nur mir gestellt. Sie gehört zum Standardrepertoire eines jeden Interviewers, egal in welchem Land er lebt und welchem SF-Autor er sie stellt. Wer wachen Auges ist, wird schnell erkennen, daß die Welt voller Ideen ist. Man muß sie nur aufheben und in einen Zettelkasten tun. Irgendwann wird Bedarf für sie vorliegen. Die Idee zu der in diesem Band enthaltenen satirischen Erzählung Beschreibung des tragischen Schicksals eines verhinderten Stammvaters etwa kam mir bei der Lektüre von Thomas F. Monteleones Insider-Story Present Perfect. Darin sitzt ein frustrierter Außenlektor in seinem Büro und begutachtet unaufgefordert eingesandte Manuskripte für ein SF-Magazin. Ihm fällt auf, daß er alle diese Geschichten schon einmal in einer anderen Form sonstwo gelesen hat. Da langen alle SF-Klischees ein, die man sich überhaupt nur vorstellen kann: Ein extraterrestrisches Raumschiff strandet auf der Erde. Nach Stunden des Umherirrens stößt ein Überlebender, dessen Name Adam ist, auf eine Frau, die die Katastrophe ebenfalls ohne Verletzungen überstanden hat. Sie heißt natürlich Eva, und die beiden tun sich zusammen, um auf dem namenlosen Planeten, der natürlich die Erde ist, ihre Rasse fortzupflanzen. Die SF der alten Zeiten war voll von Geschichten dieser Art, und es gibt Hunderte von Amateuren, denen diese Idee ungeheuer phantastisch vorkommt.


  


  Und die Ihnen am häufigsten gestellte Frage? Wie lautet die?


  Sie lautet: »Wie sind Sie zur SF gekommen?« und wird naturgemäß von Leuten gestellt, die schriftstellerische Ambitionen haben.


  


  Woher wissen Sie das?


  Weil ich die gleichen Ambitionen hatte, als ich dem ersten SF-Autor, der meinen Weg kreuzte, damit auf die Nerven ging. Seine Antwort frustrierte mich bis auf die Knochen, denn ich hatte bis dahin angenommen, daß es einen nur Eingeweihten bekannten Trick gibt, um in die Riege der kreativ Tätigen vorzustoßen. Daß das Geheimnis aus einer Banalität bestand, darauf war ich nicht vorbereitet.


  


  Wie lautete die Antwort dieses kreativ Tätigen?


  Sie lautete »Ich habe mich hingesetzt, einen SF-Roman geschrieben, das Manuskript an einen Verlag geschickt und der hat es gekauft.« Es gibt keinen geheimen Trick. Die ganze Angelegenheit geht völlig normal vor sich. Man arbeitet und versucht, für seine Arbeit einen Abnehmer zu finden. Das ist das ganze Geheimnis. Es gibt Naturtalente, die auf Anhieb das beste liefern. Leider sind nur sehr wenige Menschen mit solchen Fähigkeiten gesegnet. Die meisten müssen hart an sich arbeiten.


  


  Und wie sind Sie nun zur SF gekommen?


  Wie jeder andere auch: Als Leser. Ich habe das Genre irgendwann um 1960 herum entdeckt. Ich war bis 1969 ein alleslesender, typischer SF-Fan, der das Genre bierernst nahm. Jede Art von Parodie hat mich damals zutiefst verstört. Autoren, die die SF auf die Schippe nahmen – etwa L. Sprague de Camp, Robert Sheckley und Fredric Brown – waren mir zuwider. Wenn ich die Erzählungen der SF-Satiriker las, fragte ich mich »Was, zum Teufel, haben diese Burschen vor? Wo ist in ihren Werken der ›Sense of Wonder‹? Warum gehen sie nicht ernsthaft mit dem Genre um? Hat man als SF-Leser nicht schon genug unter den mitleidigen Blicken von Verwandtschaft und Bekanntschaft zu leiden? Müssen sie einem den Spaß auch noch mit solchen Machwerken vergällen?«


  Natürlich hatten Sheckley, de Camp und Brown recht. Ich war der Depp. Sie haben bloß den Unfug auf die Schippe genommen, den ich für ernsthafte Literatur hielt. Mir wäre niemals der Gedanke gekommen, daß es zweierlei Arten von SF gibt: solche, die man gefahrlos auch einem beim Anblick von SF höhnisch die Mundwinkel verziehenden Menschen in die Hand drücken kann, und solche, bei der sich einem die Haare sträuben. In meiner Anfangsphase hielt ich einfach alles für gut. Ich erinnere mich daran, daß ich ungeheuer stolz darauf war, die Titel, Originaltitel, Verfasser, Protagonisten und Nummern von mehr als fünfhundert SF-Heftchen herunterbeten zu können. All das hat sich aber sehr bald gelegt.


  


  Wie sieht die SF aus, die man gefahrlos auch einem beim Anblick derselben höhnisch die Mundwinkel verziehenden Menschen in die Hand drücken kann?


  Lesen Sie die Bücher von John Brunner. Ganz besonders seine Titel Schafe blicken auf und Morgenwelt. Dieser Mann ist einzigartig, und es ist geradezu unglaublich, daß er nach mehr als vierzig SF-Abenteuerschinken noch die Energie besitzt, sich an wirklich wichtige Arbeiten zu machen. Bis in die späten sechziger Jahre hinein war er nichts anderes als ein Vielschreiber, aber im Gegensatz zu den vielen anderen, die das Genre beherrschen, ist es ihm mit zunehmender Bewußtwerdung gelungen, über sich selbst hinauszuwachsen. Der Stil, in dem seine neuen Bücher geschrieben sind, mögen nicht jedermanns Geschmack treffen – und sicher sind sie auch nicht unkompliziert. Aber wer assoziativ zu denken vermag, wird schnell bemerken, daß John Brunner etwas zu sagen hat.


  


  Kommen wir nun auf dieses Buch zurück. Es enthält für meine Begriffe inhaltlich recht unterschiedliches Material. Manche der Geschichten erscheinen ziemlich grimmig; andere hingegen – besonders Stammvater und Die knochenharten Kerle sind ausgesprochen lustig. Wie kommt das?


  Jose Silvera – das ist ein Charakter, den mein amerikanischer Kollege Ron Goulart erfunden hat – würde auf diese Frage antworten »Ich kann eben in mehreren Stilen schreiben«, aber so einfach ist die Sache natürlich nicht. Tatsächlich habe ich erst vor kurzer Zeit angefangen, Satiren zu schreiben. Es macht Spaß, SF-Klischees zu verhohnepiepeln. Es bereitet mir eine unbeschreibliche Freude, an der Schreibmaschine zu sitzen und das zu tun, das mich vor fünfzehn Jahren noch auf die Palme gebracht hätte. Ich habe in den letzten beiden Jahren eine ganze Reihe satirischer SF-Storys geschrieben, und da sie ausnahmslos gut angekommen sind – zumindest bei meinen Verlegern, Redakteuren und Herausgebern –, hat mich das natürlich stark beflügelt. Ich glaube, daß ich in der Zukunft öfters solche Geschichten machen werde; vielleicht sogar einen Roman. Diese Entwicklung führe ich zu einem Großteil auf das Werk des flämischen SF-Autors Paul van Herck zurück, der mich ungeheuer beeinflußt hat. Was die SF-Satire angeht, ist van Herck in meinen Augen unbestritten der Größte.


  


  Was lieben Sie, was hassen Sie?


  Jetzt müßten wir politisch werden.


  


  Ronald M. Hahn
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